
Profis
am Werk 

 

Internationale Handwerksmesse 
Franz Xaver Peteranderl im Interview 

Spannende Berufsporträts

Eine Anzeigen-Sonderveröffentlichung in der Süddeutschen Zeitung für Stadt und Landkreis München sowie Landkreis Ebersberg am Freitag, 3. März 2017



2 | Süddeutsche Zeitung     Freitag, 3. März 2017Profis am Werk
Gewinnspiel

Wir verlosen zehnmal zwei Ehrenkarten für die Internationale Handwerksmesse!

Freier Eintritt in die Welt des Handwerks

Machen Sie mit und beantworten Sie am  
Montag, 6. März 2017, unsere Preisfrage unter  
der Telefonnummer 01378/260065:

Wie lautet das Motto der  
Internationalen Handwerksmesse 2017?

Wir verlosen unter allen, die am Montag, 6. März 2017, in der Zeit von 8 Uhr bis 10 Uhr anrufen,  
zehnmal zwei Eintrittskarten für die Internationale Handwerksmesse (IHM). Die Karten berechtigen zum 
kostenlosen Besuch der IHM sowie der Sonderschauen Handwerk und Design und Garten München.

Tarifhinweis: Jeder Anruf kostet 0,50 Euro aus dem deutschen Festnetz, Mobilfunk abweichend. Davon gehen 50 Prozent als 

Spende an den SZ-Adventskalender für gute Werke. Die Eintrittskarten wurden uns freundlicherweise von der Gesellschaft für 

Handwerksmessen (GHM) zur Verfügung gestellt. Vielen Dank! Spannende Exponate bei den „Meistern der Moderne“.  Foto: GHM

Die Olympiade der Berufe
Jedes Jahr treffen sich die Besten ihres Berufes zum internationalen Kräftemessen. Bei den WorldSkills  
oder den EuroSkills zeigen die jungen Fachkräfte, was sie können

Sie haben einiges drauf, die deutschen 
Nachwuchstalente aus Handwerk, 
Industrie und Dienstleistung! Mit 24 

Teilnehmern war das Team Germany zur 5. 
Europameisterschaft der Berufe, den Euro-
skills, im Dezember 2016 nach Göteborg 
gereist. Mit 21 Auszeichnungen kamen die 
jungen Damen und Herren wieder nach 
Hause: die einen mit Gold-, Silber- und 
Bronzemedaillen, die anderen mit einer 
„Medal of Excellence“ für außerordentliche 
Leistungen. „Überwältigend, unbeschreib-
lich, kaum zu glauben, einfach mega“, lau-
tete das Fazit der Gewinner am Tag der 
Siegerehrung. Hendrik Voß vom Zentralver-
band des Deutschen Handwerks (ZDH) und 

Technischer Delegierter bei den Euroskills, 
drückte es so aus: „Obwohl wir eine relativ 
kleine Truppe hatten im Vergleich zu ande-
ren Nationen, sind wir trotzdem an dritter 
Stelle der Gesamtwertung. Wir sind sehr 
zufrieden.“ Hubert Romer, Geschäftsführer 
der Worldskills Deutschland fügt hinzu: „Für 
uns war darüber hinaus wichtig zu sehen, 
wie sich das ganze Team geschlagen hat. 
Im Durchschnitt aller haben wir ein sehr ho-
hes Ergebnis erreicht.“ 

Die Latte hängt also hoch für den nächs-
ten großen Wettbewerb, der in diesem 
Jahr ansteht: die Worldskills im Oktober 
2017 in den Vereinigten Arabischen Emi-
raten. Worldskills und Euroskills, die Welt- 

beziehungsweise Europameisterschaften 
der Berufe (engl. „skills“ = Fertigkeiten, 
Geschick), finden jeweils im Wechsel statt. 
Nach Göteborg 2016 jetzt also Abu Dhabi 
2017. Teilnehmer aus 76 Nationen kommen 
und messen sich in rund 50 Disziplinen 
miteinander – von Karosseriebaumecha-
nikern über Fliesenleger und Stuckateure 
zu Malern und Landschaftsgärtnern, von 
Schweißern über Elektroinstallateure und 
Drucktechniker bis hin zu Floristen und 
Kosmetikern. Eine deutsche Mannschaft 
ist natürlich auch dabei: Mit voraussichtlich 
42 jungen Fachkräften in 38 Disziplinen 
möchte das Team Germany den Erfolg von 
Göteborg wiederholen.

Um ins deutsche Team zu kom-
men, sei es für die Euroskills oder die 
Worldskills, müssen sich die Kandidaten 
in Qualifikationswettbewerben durchset-
zen. Danach wird in speziellen Leistungs-
zentren, die es für die verschiedenen Be-
rufsgruppen verteilt in ganz Deutschland 
gibt, hart trainiert mit Unterstützung er-
fahrener Ausbilder. Die Altersgrenzen sind 
eng. Nur wer nicht älter als 25 (Euroskills) 
beziehungsweise 22 Jahre (Worldskills, in 
vier Wettbewerben 25 Jahre) alt ist, darf 
mitmachen. 

Botschafter der  
dualen Ausbildung

Deutschland ist seit mehr als 60 Jah-
ren Mitglied beim Organisationskomitee 
Worldskills International. Die nationale 
Organisation Worldskills Germany e.V. 
(www.worldskillsgermany.com) hat sich 
als Förderinitiative für nationale und inter-
nationale Berufswettbewerbe in Deutsch-
land das Ziel gesetzt, diese Wettbewerbe 

in der Öffentlichkeit bekannt zu machen 
und so dazu beizutragen, das Ansehen der 
Berufsausbildung zu stärken. „Worldskills 
Germany versteht sich als Botschafter für 
die duale berufliche Bildung in Deutsch-
land und weltweit“, sagt Romer. Aber 
nicht nur das. Eine Teilnahme ist für die 
jungen Menschen auch eine einzigartige 
Chance, so Romer: „Worldskills, das ist 
die Verbindung von körperlicher, geistiger 
und fachlicher Leistung auf höchstem Ni-
veau. Junge Talente aus der ganzen Welt 
messen sich in ihren beruflichen Diszi-
plinen, lernen voneinander und finden 
Freunde fürs Leben. Die Wettkampfteil-
nehmer erweitern ihr Wissen und Können 
und stärken dabei auch ihre so genannten 
Soft Skills.“ Also zum Beispiel Teamgeist, 
Kommunikation und Empathiefähigkeit. 
Wir wünschen dem Team Deutschland 
viel Erfolg in Abu Dhabi!  Nicola Jacobi

Deutsche Gewinner der  
EuroSkills 2016
Gold: Julian Lüdke (Heavy Truck Main-
tenance), Tim Welberg (Fliesenlegen), 
Christoph Berling und Steffen Ellerbrake 
(Mobile Robotik), Gianluca Cardia und 
Maik Edel (Aquatronics). 
Silber: Patrick Aiple (CNC-Fräsen), David 
Reingen (Stuckateure), Christian Hilpert 
(Mechaniker für Land- und Baumaschinen-
technik). 
Bronze: Sebastian Knopf (KFZ-Mechatronik), 
Sophia Warneke (Health and Social Care).

Deutsche Weltmeister bei den 
WorldSkills 2015
Simon Rehm (Zimmerer), Nathanael  
Liebergeld (Anlagenmechaniker SHK).

Die deutsche Mannschaft erhielt bei den Euroskills in Göteborg im Dezember 2016 ganze 
21 Auszeichnungen.  Foto: WorldSkills Germany/Marcus Mötz
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Heizung

Starke Performance
Das Handwerk in München und Oberbayern verbessert 
seine Geschäftslage – die Internationale Handwerks-
messe feiert Leistungen „Made in Germany“

Gut gefüllte Auftragsbücher und eine lebhafte Ordertätigkeit – das sind die Grund-
lagen des Aufschwungs, über den sich das oberbayerische Handwerk letztes Jahr 
freute und der auch 2017 anhalten soll. Die Betriebe haben im Schnitt Bestellungen 

für sieben Wochen vorliegen! In so einer erfreulichen Situation befanden sich die Hand-
werker zuletzt nach der Wiedervereinigung.

Für 2017 erwarten die Konjunkturexperten der Handwerkskammer ein Umsatzwachs-
tum zwischen zwei und drei Prozent, bei der Beschäftigung rechnen sie mit einem Plus 
von 0,3 Prozent. Obendrein werden die Meister und Betriebschefs vermutlich 2,5 Prozent 
mehr Geld in ihr Unternehmen investieren. „Mit den Zahlen können wir sehr zufrieden 
sein“, sagt Franz Xaver Peteranderl, Präsident der Handwerkskammer für München und 
Oberbayern. „Es ist uns gelungen, mit der gesamtwirtschaftlichen Entwicklung Schritt zu 
halten.“ Getrübt werden die Aussichten nur durch den anhaltenden Fachkräftemangel: In 
jedem zweiten Betrieb können die Aufträge nur durch Überstunden abgearbeitet werden. 
Nichtsdestotrotz stehen die Ergebnisse stets für Klasse und Können. Bayerisches Hand-
werk hat einen exzellenten Ruf!

Nicht zuletzt wegen des ausgezeichneten Renommees deutscher Handwerkskunst 
lautet das Motto der Internationalen Handwerksmesse IHM 2017: „Made in Germany. 
Das Original. Echt bei uns im Handwerk.“ Dieter Dohr, Geschäftsführer der Gesellschaft 
für Handwerksmessen mbH, erläutert: „Das Handwerk ist Synonym für herausragende 
Qualität. Es steht für Tradition ebenso wie für modernste Produktionstechniken und bie-
tet jungen Menschen erstklassige Perspektiven.“ Das wolle man vom 8. bis 14. März in 
Riem erlebbar machen. „Denn nirgendwo sonst präsentiert sich das Handwerk in einer 
Vielfalt und Lebendigkeit wie auf seiner Leitmesse in München.“ 

Die IHM ist ein Ereignis: Rund 1000 Aussteller aus mehr als 60 Gewerken sind zu 
Gast. Bei ihnen können sich Besucher auf einer Fläche von 75.000 Quadratmetern infor-
mieren und beraten lassen, Neuheiten sehen oder sich über eine Lehrstelle erkundigen. 

Neben dem Thema „Made in Germany“, das in allen Hallen repräsentiert ist, wartet 
die IHM zudem mit mehreren Sonderschauen auf. Auf der Handwerk und Design in Halle 
B1 dreht sich alles um schöne Dinge, von Möbel über Mode, Schuhe und Einrichtungsge-
genstände bis hin zu Avantgarde-Schmuck auf der integrierten Schau Schmuck. Ebenfalls 
in Halle B1 können Besucher im Rahmen der Exempla einen Blick hinter die Kulissen 
werfen: Handwerker zeigen ihre Arbeit in Live-Werkstätten, und zwar unter dem Motto 
„Materialwelten“. In Halle B2 stellt die Ausstellung Geplant + ausgeführt Bauprojekte vor, 
in denen die Zusammenarbeit zwischen Architektur und Handwerk besonders gut gelun-
gen ist. Die Garten München dagegen führt in den Hallen A1 und A2 die neusten Trends 
in Sachen Freilichtwohnzimmer, Pflanzen, Grills und Pools vor (Artikel S. 23). 

So vielfältig ist das Handwerk!

Die IHM findet vom 8. – 14. März auf dem Messegelände Riem statt. Geöffnet ist 
täglich von 9.30 – 18 Uhr. Eintrittskarten (Tagesticket normal: 13 Euro, ermäßigt ab 
5 Euro) gibt es unter www.ihm.de – und in unserem Gewinnspiel auf Seite 2.
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Handwerkskammer

Opulenz und Motivreichtum
Handwerk in Deutschland: Die Porzellanmalerei der Porzellan Manufaktur Nymphenburg wurde in das Verzeichnis 
des Immateriellen Kulturerbes der Unesco aufgenommen

Sein kleiner, zarter und ungewöhnli-
cher Körper schimmert in den unter-
schiedlichsten Grüntönen. Grün, nu-

anciert und sehr fein gezeichnet sind auch 
die äußerst dünnen, knorpeligen Auswüch-
se am Kopf und Hals des Seepferdchens. 
Dieser geheimnisvoll anmutende Fisch ist 
eines von zwölf Motiven, mit denen das 
extravagante Jugendstil-Service von Herr-
mann Gradl (dem Älteren) erhältlich ist. 
Der Kunstmaler und Bildhauer entwarf das 
elegant geschwungene Porzellangeschirr 
in den Jahren 1899 und 1900 für die Porzel-
lan Manufaktur Nymphenburg. Als es 1900 
auf der Pariser Weltausstellung erstmals 
der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, erhielt 
das Service mit den für die Belle Epoque 
so typischen Geschöpfen aus der Welt des 
Wassers und den vielen verschiedenen 
Grüntönen sofort einen „Grand Prix“. 

Die Farben der Porzellanmalerei in 
Nymphenburg sind neben ihrer Leucht-

kraft und Reinheit auch für ihren Nuancen-
reichtum berühmt. Seit 270 Jahren besitzt 
die Manufaktur ein eigenes Farblabor, in 
dem rund 15.000 geheime Farbrezeptu-
ren aus drei Jahrhunderten originalge-
treu wiederaufbereitet werden können. 
Zudem enthalten die streng gehüteten 
Rezepte von jeder Farbe unzählige Abstu-
fungen – rund 200 sind es allein für das 
Grün. Doch das „Geheimwissen“ über 
die Farbe reicht nicht aus, um den beson-
deren Grünschimmer des Seepferdchens 
auf dem Porzellan zu erzeugen: „Das 
Grün ist beim Auftragen zunächst grau, 
erst durch den Brand im Ofen kommt die 
Grünfärbung dann zum Vorschein“, erklärt 
Helmut Schnitzler, Leiter der Malerei in 
der Porzellan Manufaktur Nymphenburg. 
„Damit die gewünschte Abstufung auch 
exakt so erreicht wird, ist es nötig, dass 
zwei Lagen der Farbe entsprechend dünn 
übereinander aufgetragen werden. Das 
muss der Porzellanmaler immer wieder 
genau so hinbekommen“. 

Unter anderem für dieses Wissen 
über die sehr komplexe Anwendung der 
keramischen Farben, ihre Mischbarkeit 
und Wandlung während des Brandes 
hat die Deutsche Unesco-Kommission 
die Porzellanmalerei in Nymphenburg im 
Dezember 2016 in das Verzeichnis des Im-
materiellen Kulturerbes aufgenommen. 
Ferner würdigt die Kommission damit die 
Opulenz und den Motivreichtum der 1747 
von Kurfürst Max III. Joseph von Bayern 
gegründeten Porzellanmanufaktur, die 
einzigartig sind. So gelten etwa die detail-
getreuen Blumenarrangements mit ihren 
virtuosen Farbspielen auf dem Rokoko-
Service „Cumberland“ als der aufwen-
digste Blumendekor weltweit, der heute 
noch auf Porzellan realisiert wird.

In der Malerei der Manufaktur arbeiten 
Figuren- und Geschirrmaler. Unerlässlich 
für die Ausübung ihres Berufes sind ein 
Talent fürs Zeichnen und Malen, Genau-

igkeit, eine schnelle Auffassungsgabe so-
wie handwerkliches Geschick. „Und ein 
geschultes Auge ist natürlich sehr wich-
tig“, betont Katharina Neumann, die den 
Nachwuchs in der Malerei ausbildet. Zu-
dem müssten die Manufakturporzellan-
maler – wie die Berufsbezeichnung offi-
ziell lautet – bei ihrer Arbeit systematisch 
und auch rationell vorgehen können. „Als 
Figurenmaler sollte ich mich außerdem 
über lange Zeit besonders gut konzent-
rieren können. Ich muss genau wissen, 
wie ich etwa eine mehrgliedrige Figuren-
gruppe hinlegen und drehen kann, um 
sie zu bemalen. Eine falsche Bewegung 
und eines der filigranen Porzellanele-
ment wie Zügel, Rüschen oder Finger 
splittert ab“, berichtet Schnitzler über 
seine Tätigkeit. Bei dieser helfen ihm fer-
ner jede Menge Erfahrung, eine gewisse 
Routine und Spezialwissen. Letzteres 
wird in der Manufaktur seit Jahrhun-
derten überwiegend mündlich von Ge-
neration zu Generation weitergegeben. 
„Genauso wie das möglichst exakte Ma-
len nach den sogenannten historischen 
Stoffmustern“, ergänzt Geschirrmalerin 
Neumann. Das erfolge weitgehend ohne 
Schablonen – die nur selten für Umrisse 
oder zur Positionierung einzelner Dekor-
elemente auf Tellern, Tassen oder Terri-
nen benutzt würden, einfach um Zeit zu 
sparen. „Deshalb kann es bis zu 15 Jahre 
dauern, bis ein Debütant bestimmte Auf-
gaben in der Malerei übernehmen darf“, 
erklärt Neumann. Ihrer künstlerischen 
Freiheit und Kreativität können die Por-
zellanmaler ebenfalls Ausdruck verleihen 
– etwa beim Malen bestimmter Dekore, 
wie dem des opulenten „Cumberland“-
Services, oder auch bei der Zusammen-
arbeit mit zeitgenössischen Künstlern. 
„Für diese neuen, modernen Kreationen 
entwickeln wir in der Manufaktur zum 
Teil völlig neue Farben und Dekore“, sagt 
Schnitzler.  Franziska Günther

Porzellanmalerin Katharina Neumann bei der Arbeit. 
 Foto: Porzellan Manufaktur Nymphenburg

Die Porzellanmaler brauchen ein ruhiges 
Händchen, viel Geduld und jede Menge 
Erfahrung.
 Foto: Porzellan Manufaktur Nymphenburg



Freitag, 3. März 2017 Süddeutsche Zeitung | 5Profis am Werk
Holz

„Das Menschsein beginnt nicht mit  
dem akademischen Grad“
Franz Xaver Peteranderl (61) ist seit September 2016 Präsident der Handwerkskammer für München und Ober- 
bayern. Der Bauunternehmer aus Garching will den Fachkräftemangel bekämpfen, die Lehre stärken – und dabei 
die Nase stets im Wind der Politik behalten

Herr Peteranderl, Sie sind erst vor we-
nigen Monaten überraschend Präsident 
geworden. Worauf wollen Sie Ihren Fo-
kus legen?
Franz Xaver Peteranderl: Mein Fokus liegt 
darin, Politik aus Sicht der Betriebe und 
ihrer Mitarbeiter zu machen. Was ist in je-
dem einzelnen Betrieb, in jedem Gewerk 
wichtig? Daran muss sich unsere Arbeit 
ausrichten. Es muss für die Betriebe ein-
facher werden, ihre Existenz zu sichern. 
Ich will Meinungen aufgreifen und erspü-
ren, stets ein offenes Ohr behalten.
Haben Sie schon dringende Anliegen 
aufgespürt?
Ja. Ein akutes Problem ist derzeit zum 
Beispiel, dass die Einfahrt in die Stadt 
bald nur noch mit Fahrzeugen mit Euro-
6-Abgasnorm möglich sein soll. Wer sich 
nicht sofort umstellt, kann seine Kunden 
in der Stadt nicht mehr beliefern. Das 
geht an die Existenz der Betriebe! Die 
Umstellung auf neue, umweltverträgli-
chere Fahrzeuge geht nicht so schnell, 
dafür braucht es einen Zyklus von fünf bis 
acht Jahren. Viele haben sich ja gerade 
erst auf die Euro-4-Norm umgestellt. Ein 
langfristiges Problem ist dagegen, dass 

die Handwerksunternehmen nicht mehr 
genügend Fachkräfte bekommen. Das 
liegt zum großen Teil auch daran, dass im-
mer mehr junge Menschen ein Studium 
anstreben.
Sie meinen, die handwerkliche Ausbil-
dung braucht wieder mehr Ansehen?
Ja. Ich bin der Ansicht, viele haben prak-
tische Talente und sind mit einem Studi-
um gar nicht glücklich. Rund 30 Prozent 
den Studenten brechen ihr Studium ab. 
Andersherum fehlt die Intelligenz und 
die Kreativität, die an die Universitäten 
abwandert, den Gewerken. Viele Innova-
tionen kommen aus dem Handwerk, viele 
weltweit erfolgreiche Unternehmen sind 
aus Handwerksbetrieben entstanden.
In welchen Berufen herrscht den der 
größte Mangel an Auszubildenden?
2016 wurden im bayerischen Handwerk 
30.645 neue Lehrverträge geschlossen, 
das sind 2,4 Prozent mehr als 2015 – und 
das obwohl die Schülerzahlen gesunken 
sind. Freigeblieben sind trotzdem rund 
5.400 angebotene Lehrstellen. Wir könn-
ten vor allem in den Lebensmittelberufen 
mehr Bewerber gebrauchen, da sieht es 
nicht optimal aus. Aber auch im Baube-
reich und im metallverarbeitenden Ge-
werbe werden Azubis gesucht.
Wie wollen Sie die Schulabgänger mo-
tivieren?
Es gibt bereits mehrere wichtige Kampag-
nen. Beispielsweise die Initiative „Macher 
gesucht!“, die die jungen Leute via Snap-
chat, Instagram und Facebook erreicht. 
Wir unterstützen Lehrstellensuchportale. 
Eine Whats-App-Sprechstunde haben wir 
bereits getestet, die wird ab sofort fest 
eingerichtet. Jugendliche können dort Fra-
gen zur Ausbildung stellen und erhalten 
binnen 24 Stunden Antworten von ande-
ren Azubis. Kennen Sie den Youtube-Clip 
„Weg des Meisters. Das Handwerk“? Er 
wurde schon über 600.000 Mal geklickt. 
Wir müssen aber auch gemeinsam mit 
der Politik den Eltern klar machen, dass 

das Menschsein nicht mit dem akademi-
schen Grad beginnt.
Apropos Auszubildende: Wie steht es 
mit der 3+2-Regel, nach der Firmen 
sicher sein können, dass Flüchtlinge, 
die sie ausbilden, ihnen danach als Ar-
beitskräfte erhalten bleiben? Hält die 
Politik sich daran?
Im Moment gibt es da noch einige Pro-
bleme. Arbeitgeber müssen aber wissen, 
woran sie sind, daher verhandeln alle 
Beteiligten am runden Tisch – die Hand-
werkskammer, die IHK, das Kolpingwerk, 
die Kirchen, die Arbeitsagentur und die 
Politik. Bis es eine einheitliche Handha-
be gibt, empfehlen wir Arbeitgebern, 
sich von unseren Spezialisten beraten zu 
lassen, bevor sie Ausbildungs-Verträge 
unterschreiben. Wir haben vier Flücht-
lingsexperten und einen Experten für 
Jugendliche mit Migrationshintergrund. 
Bei Letzteren gibt es besonders viel Bera-
tungsbedarf, da in Migrationsfamilien die 
Familienoberhäupter oft den Wert einer 
Ausbildung nicht kennen und ihre Söhne 
zu Jobs anhalten, die kurzfristig einträg-
lich sind, für die Zukunft aber rein gar 
nichts bringen. Auch dass junge Frauen 
in muslimischen Familien oftmals immer 
noch an einer Ausbildung gehindert wer-
den, ist ein Problem. Generell wollen wir 
mehr junge Frauen für eine Ausbildung im 
Handwerk gewinnen: 30 Prozent unserer 
Mitarbeiter am Bau könnten zum Beispiel 
weiblich sein!
Wie steht es um die Digitalisierung der 
Betriebe? Für die U-30-Generation ist 
moderne IT ein Kriterium.
Ich kann aus der Baubranche berichten, 
dass sich da einiges tut. Die digitale Bau-
stelle etabliert sich gerade, unter anderem 
durch die App 1-2-3, mit der Bauträger alle 
Aktivitäten virtuell einsehen können. Auch 
Logistik wird immer digitaler. Im Metall-
bau gibt es Großlager, in denen nur noch 
der Computer weiß, wo welche Palette 
liegt – faszinierend. Auch im Kfz-Bereich 

geht nichts mehr ohne elektronisches 
Auslesegerät. Die Digitalisierung schreitet 
dort, wo sie nützlich ist, schnell voran.
Trotzdem haben viele Handwerker kei-
ne ordentliche Internetseite.
Wir empfehlen unseren Mitgliedern na-
türlich eine zeitgemäße Webpräsenz. Es 
ist aber nicht unser Top-Thema. Viel wich-
tiger ist es, Gründern eine Altersvorsorge 
und eine Berufsunfähigkeitsversicherung 
nahe zu legen. Es gibt viel zu viele, die da-
ran nicht denken – dann kann es im Alter 
dramatisch werden, und das sollte nicht 
sein.
Sie sind Bauunternehmer. Liegt Ihnen 
das Thema Nachhaltigkeit am Herzen?
Ja, mir liegt beispielsweise viel an der 
Recyclingfähigkeit der Materialien. Unse-
re Recyclingquote liegt in Bayern derzeit 
bei 90 Prozent. Leider droht die geplante 
neue Mantelverordnung diese Quote bald 
auf 60 bis 70 Prozent zu senken – Aus-
hub am Bau wird neu klassifiziert, wes-
wegen viel Abraum künftig nicht mehr als 
Schallschutzwand oder beim Straßenbau 
wiederverwendet werden kann. Ich pro-
gnostiziere, dass wir in Bayern gar nicht 
die nötigen Deponiekapazitäten zur Ent-
sorgung haben.
Recyclingverordnungen, Einfahrtssper-
ren, Altersvorsorge – wie möchten Sie 
künftig auf die Politik einwirken?
Ich gehöre keiner Partei an und habe keine 
Berührungsängste, weder mit Schwarz, 
Rot, Gelb, Grün oder anderen Farben. Als 
Handwerkskammerpräsident erhalte ich 
Gesprächsmöglichkeiten mit Vertretern 
der Regierung und Parteien. Ein gutes 
Verhältnis zu Münchens OB Dieter Reiter 
und dem 2. Bürgermeister Josef Schmidt 
habe ich bereits, ebenso zum Wirtschafts- 
und Innenministerium sowie zum Minis-
terpräsidenten. Auf dieser Basis kann 
ich für die Handwerkskammer politische 
Überzeugungsarbeit leisten.

 Interview: Isabel Winklbauer

Franz Xaver Peteranderl. Foto: HWK
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Mit kreativen Ideen 
den Markt erobern
Die Fortbildung „Gestalter im Handwerk“ spricht die  
unterschiedlichsten Berufe an

Als Künstler sollte man sein Handwerk be-
herrschen. Das Gleiche gilt auch im umge-
kehrten Sinne: Handwerker, die sich auch 

als Künstler verstehen, können sich an der Akade-
mie für Gestaltung und Design in München zum 
„Gestalter im Handwerk“ ausbilden lassen. 

Handwerkskönnen und kreative Ideen ergän-
zen sich in den unterschiedlichsten Berufen: Me-
taller, Raumausstatter, Schreiner oder Fliesenle-
ger lernen an der Akademie für Gestaltung und 
Design der Handwerkskammer Grundzüge der 
künstlerischen Gestaltung in Fotografie, Zeich-
nen oder Ornamentik. Sie lernen mehr über ihre 
Materialien und wie sie damit kreative Gestal-
tungsideen umsetzen können. Und sie lernen, 
wie aus Ideen marktfähige Produkte werden. 

Bei der Präsentation der Abschlussarbei-
ten wird immer wieder deutlich, dass sich die 
Absolventen mit dem Material ihrer Objekte 
und kunsttheoretischen Hintergründen intensiv 
auseinandersetzen. Fliesenlegermeister Georg 
Christian Wechselgartner hat sich zum Beispiel 
mit der Möglichkeit beschäftigt, formbare aber 
feste Materialien aus Recycling-Produkten herzu-
stellen. Die Glas- und Porzellanmalerin Anna Zin-
ni wiederum hat antikes Fensterglas für moderne 
und variable Fensterdekorationen entdeckt. Die 
Abschlussprojekte der Absolventen bieten die 
ganze Bandbreite künstlerischen Schaffens mit 
Objekten. Und sie zeigen, wie wichtig die Kennt-
nisse des Materials und die Möglichkeiten der 
Technik für die Umsetzung der Ideen ist.

Mit der Ausbildung erreichen die Absolventen 
den Titel „Gestalter im Handwerk“. An der Aka-
demie für Gestaltung und Design wird jeder auf-
genommen, der eine abgeschlossene Lehre hat 
oder bereits Meister ist. 

Wer bereits im Erwerbsleben steht, kann den 
Kurs freitagnachmittags und samstags besuchen 
und innerhalb von zwei Jahren den Abschluss 

erreichen. Mit dem Vollzeitkurs ist man bereits 
nach einem Jahr ausgebildeter Gestalter. 

  Wolfram Seipp
Mehr Infos unter: 
www.gestalter-im-handwerk.de

Profis am Werk
Bau

Bau  Landkreis Ebersberg
T Feldkirchen-Westerham  T T T T T T T

T Poing  T T T T T T T

T Glonn  T T T T T T T

T Ebersberg  T T T T T T T

T Soyen  T T T T T T T

T Steinhöring  T T T T T T T

Bau Landkreis Ebersberg
T Pfaffing  T T T T T T T

Mit der Fortbildung gelingen Meisterwerke wie die-
ser Tisch der Tischlerei Eigenstetter.  Foto: GHM
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Online-Marktplatz für alle Gewerke
Mit manopus.de steht ein Internetportal für das Handwerk zur Verfügung

Vor drei Jahren gründeten die bei-
den Schreinermeister Danny Ham-
mer und Siegfried Margrander in 

Karlsruhe gemeinsam mit Programmierer 
Marco Braun und Grafik-Designer Sebas-
tian Schöneberg manopus.de – ein Inter-
netportal für das Handwerk. Seit März 
2016 ermöglicht es diese bisher einzigarti-
ge Plattform qualifizierten Handwerksbe-
trieben und Handwerkern in Deutschland, 
ihre Produkte direkt und ohne Zwischen-
handel zu präsentieren und zu verkaufen. 

Herr Hammer, wie kamen Sie und Ihre 
Partner auf die Idee, manopus.de zu 
gründen?
Danny Hammer: Siegfried Margrander 
und ich fertigen in unseren Schreinereien 
aufwändige Einzelstücke an. Wir fanden 
es schon immer sehr schade, dass wir 
diese Anfertigungen – in die wir ja auch 
bei der Entwicklung viele Ideen und unser 
Können stecken – nur einmal verkaufen. 
Denn auf der anderen Seite gibt es gera-
de in Deutschland zahlreiche Kunden, die 
genau solche hochwertigen Sonder- oder 
Spezialanfertigungen suchen. Nur wis-
sen sie meist nicht, wo sie diese finden 
können. Mancherorts kennen die Leute ja 
sogar nicht mal die Schreinerei im Nach-
barort. Weil sich aber ein Online-Shop für 
uns zeitlich, finanziell – so haben wir etwa 

beide allein gar nicht so viele Produkte 
anzubieten –, sowie von der Reichweite 
nicht lohnen würde, war ein Online-Markt-
platz für alle Gewerke die Lösung. Zudem 
sind die Möglichkeiten für Handwerksbe-
triebe, ihre Produkte im Internet zu ver-
kaufen, bisher sehr begrenzt. Während 
dagegen Online-Shops die Domäne der 
Industrie, der Großkonzerne sind.

Wie war die Anfangszeit für Sie als 
Gründer? 
Sehr spannend und natürlich auch sehr 
arbeitsintensiv. Jeder von uns hat ja noch 
seine eigene Firma und deshalb ist erst 
einmal sehr, sehr viel von unserer Freizeit 
in das Internetportal geflossen. Außerdem 
war es ein ziemlicher Nervenkitzel für uns, 
abzuwarten, bis der erste Kunde etwas 
über manopus.de bestellt hat. Momentan 
kommt täglich eine neue Werkstatt mit ih-
ren Produkten dazu. Anfangs mussten wir 
jedoch auf die Handwerksbetriebe und 
Handwerker ganz direkt zugehen und ih-
nen unser Portal näherbringen. Auch jetzt 
greifen wir noch zum Telefon, halten Vor-
träge oder gehen auf Messen, um unsere 
Plattform Handwerkern deutschlandweit 
vorzustellen. Wir sind überzeugt davon, 
dass – längerfristig gesehen – immer 
mehr Kunden so zum Handwerk finden. 
Eine große Zahl von ihnen informiert sich 

ja jetzt schon ausgiebig im Internet, bevor 
sie etwas kaufen. Aber vielen, insbeson-
dere älteren Kollegen von uns, fehlt leider 
der Bezug zum Internet. 

Wie garantieren Sie den Kunden einer-
seits die Qualität der Produkte auf dem 
Portal und andererseits die Qualifikati-
on der Handwerksbetriebe? 
Wir stellen persönlich sicher, dass die 
Produkte von Gesellen und Meistern aus 
dem deutschen Handwerk selbst her-
gestellt oder weiterverarbeitet wurden. 
Dazu überprüfen wir einerseits die ent-
sprechende Qualifikation bei der Hand-
werkskammer. Den Nachweis darüber 
verlangen wir bei der Einrichtung des 
Shops auf manopus.de. Andererseits be-
halten wir uns vor, die angebotenen Pro-
dukte auf ihre Herkunft und Herstellung 
zu überprüfen.

Welche Ziele haben Sie sich mit mano-
pus.de als nächstes gesetzt?
Wir wollen die Plattform weiter ausbau-
en und wachsen. Deshalb haben wir 
jetzt noch einen Fachmann für Content-
Marketing, zwei Mitarbeiter für den Ver-
trieb sowie einen Werksstudenten für die 
Programmierung eingestellt. Und durch 
unsere Präsenz auf der Internationalen 
Handwerksmesse in diesem Jahr hoffen 

wir, möglichst viele weitere Handwerks-
betriebe für unsere Idee begeistern zu 
können.  Interview: Franziska Günther 

Danny Hammer.  Foto: manopus.de
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Verliebt in perfekte  
Holzkreationen
Drechsler Franz Keilhofer stellt als Autodidakt besonders hohe Ansprüche an seine Arbeit 

Es gibt wenig, was so nervt, wie 
wenn jemand sein Handwerk nicht 
beherrscht“, stellt Franz Keilhofer mit 

entschiedenem Klang in der Stimme fest. 
Der Drechsler edler Schalen aus Bischofs-
wiesen im Berchtesgadener Land sieht 
sich als Handwerker, nicht als Künstler. 
Dies sagt er „voller Stolz“. Der Autodidakt 
in Sachen Drechseln bricht jederzeit eine 
Lanze für das Handwerk, bei seinen eige-
nen Ansprüchen an seine Werkstücke ist 
er zu keinerlei Kompromissen bereit. Die 
Schalen müssen perfekt verarbeitet sein, 
egal, aus welchem Holz sie sind. 

Im Umgang mit dem Werkstoff Holz 
hat Franz Keilhofer nach einigen beruf-
lichen Umwegen nicht nur einen Beruf, 
sondern eine Berufung gefunden. Nach 
einer Lehre als Formenbauer und einigen 
Semestern Ingenieursstudium hat er sich 
im Jahr 2008 „vom ersten Span an“ in das 
Drechsler-Handwerk verliebt. Hat gelesen 
und im Internet Videos angeschaut – 
und sich das meiste Wissen „durch Ver-
such und Irrtum“ angeeignet. „Und auch 
viel Lehrgeld bezahlt.“ Seitdem hat Keilho-
fer viele, viele Schalen gefertigt. Und das 
heißt bei ihm fast ausnahmslos, den gan-
zen Arbeitsprozess rund ums Holz selbst 
zu steuern, vom Baumschlagen bis zum 
Foto des fertigen Produkts. 

Das Werk beginnt mit dem Aussuchen 
des Holzes im eigenen oder benachbarten 
Wald, im holzreichen Berchtesgadener 
Land mit seiner Affinität zur Holzverarbei-
tung ohnehin kein Problem. Hier hat man 
immer im Rhythmus der Natur gelebt, und 
Franz Keilhofer kennt die besten Zeiten 
zum Schlagen des Holzes, weiß um des-
sen unterschiedliche Qualitäten. Rund 40 
Holzsorten lagern auf dem fast 300 Jahre 
alten Bauernhof der Großfamilie Keilhofer. 
Jede ist anders in Härte, Maserung, Ge-
ruch. Das Holz verändert sich durch den 
Verlust der Feuchtigkeit im Laufe der Zeit 
zusätzlich. „Holz ist so unglaublich vielfäl-
tig“, schwärmt der Drechsler mit dem feu-
erroten Bart, in dem sich bei der Arbeit an 
der Drechselmaschine immer wieder mal 
ein paar Holzspäne verfangen. 

Nicht nur körperlich verschmilzt der 
knapp 30-Jährige regelrecht mit seinem 
geliebten Werkstoff. Im besten Sinne bo-
denständig, lebt Franz Keilhofer mit dem 
Holz. Er nimmt es mit allen Sinnen wahr 
und respektiert dessen Eigenleben. Wenn 
er in einem Stück Holz also während des 

Lagerungs- oder Verarbeitungsprozesses 
nicht mehr das sieht, was am Anfang da 
war, ist das völlig in Ordnung. „Ich denke, 
das Geheimnis meines Erfolgs ist, nichts 
zu erzwingen“, sagt Keilhofer. „Ich mache 
nur die Sachen, die aus mir rauskommen.“ 
Und aus dem Holz, natürlich. Und das be-
arbeitet der Drechsler mit nicht nachlas-
sender Intensität.

Loslassen im  
richtigen Moment

„Mein Handwerk ist Leidenschaft und 
elementarer Lebensinhalt“, sagt Franz 
Keilhofer, Mitglied der IHK, in seinem 
Buch „Mit Holz, Herz und Hand“. Dar-
in erklärt der Naturbursche Keilhofer – 
der übrigens auch als Fotomodell für Bay-
ern wirbt und Abiturienten Nachhilfe in 
Mathe gibt –, dass sein Handwerk ihm 
auch Grenzen aufzeigt und somit einen 
Reifeprozess ermöglicht. Dazu gehört zum 
Beispiel der Umgang mit dem eigenen 
Hang zum Perfektionismus. „Ich versuche 
bei jeder Schale, die beste zu machen, die 
ich je gemacht habe“, sagt der Mann mit 
Augen und Gefühl für Formen. Über die 
Jahre und unzähligen, in ihrer einmaligen 
Naturschönheit bestechend wirkenden 
Schalen hat er gelernt, den Zeitpunkt für 
das Loslassen, das endgültige Fertigstel-
len des Werks zu erkennen. Dann gehen 
die Schalen und auch andere Produkte wie 
Kugeln oder Schneidebretter zu den Kun-
den in die Welt hinaus. Nicht wenige sei-
ner Stücke bleiben dem optisch nicht min-
der als diese beeindruckenden und dabei 
zugleich angenehm nach innen gekehrten 
Franz Keilhofer für immer in Erinnerung.  
 Ina Berwanger

Bau  Landkreis München

Bau  Landkreis Ebersberg

T Ottobrunn  T T T T T T T

T Ramerberg  T T T T T T T

Drechsler aus Berufung: Franz Keilhofer 
aus dem Berchtesgadener Land. 
  Foto: Berwanger
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Filigraner Formenverlauf
Der Beruf des Glasapparatebauers ist zwar selten, hat aber Zukunft

Scheinbar aus dem Nichts etwas er-
schaffen zu können – das ist es, was 
Aljoscha Brucker am Beruf des Glas-

apparatebauers so fasziniert: „Man hat 
ein oder drei Glasrohre und kann eigent-
lich alles Mögliche daraus machen“, sagt 
der Praktikant der Glasapparatebau-Firma 
Gaßner Glastechnik. 

Bruckners Kollegen fertigen aus Glas-
röhren und -stäben mit dem Zenitbren-
ner am Tisch oder an einer speziellen 
Glasdrehmaschine – hier zur Anfertigung 
von kleinen Serien – jede Menge Glas-
apparaturen und Anlagen. Durch die so-
genannte Heißverformung des Glases 
in der Flamme können sie das Glas ent-
sprechend aufblasen, ausweiten, ziehen, 
biegen oder verengen und zentrieren 
sowie einzelne Glasteile aneinander an-
setzen. Laien mögen die so gefertigten 
Gerätschaften für die chemische, bioche-
mische, Laser- und Papierindustrie oder 
Medizintechnik zunächst etwas „außerir-
disch“ vorkommen: Sehr feingliedrig, wie 
auf wundersame Weise aus einem Guss 
und mit einem ziemlich rätselhaften For-
menverlauf präsentieren sich ihm die Ko-
lonnenaufsätze, Tropf- und Scheidetrich-
ter, Destillationsgefäße, Spezialbauteile 
für die Laserindustrie oder eine „Gaswä-
scher-Aufbereitungsanlage“. Hoch erfreut 

ist der Glasneuling dagegen sicher beim 
Anblick von Rund- und Erlenmeyerkolben 
sowie Messzylinder und Becherglas – 
dürften ihm diese doch aus dem Chemie- 
und Physikunterricht noch vertraut sein.

In jenen Fächern sollten übrigens auch 
angehende Glasapparatebauer gut aufge-
passt haben, ebenso wie in Mathematik. 
„Neben naturwissenschaftlichen Kennt-
nissen benötigt man in diesem Beruf vor 
allem handwerkliches Geschick und räum-
liches Vorstellungsvermögen. Gerade 
Letzteres ist sehr wichtig, weil die Werk-
stücke vornehmlich nach technischen 
Zeichnungen gefertigt werden, die oft so-
gar der Glasapparatebauer selbst erstellt“, 
sagt Ursula Gaßner, Geschäftsführerin der 
Gaßner Glastechnik GmbH. 

Des Weiteren seien die Freude am ex-
akten Arbeiten, eine gute Konzentrations-
fähigkeit sowie eine gute Augen-Hand-
Koordination gefragt. „Denn Glas verzeiht 
keine Fehler“, weiß Raphael Hartmann aus 
Erfahrung. Der Glasapparatebauer hat sei-
ne dreijährige Ausbildung am „Staatlichen 
Berufsbildungszentrum für Glas“ in Zwie-
sel absolviert und ist seit Oktober 2015 im 
Unternehmen tätig. Ihm gefällt an diesem 
Beruf besonders, dass er sehr abwechs-
lungsreich ist. „Wir machen nicht den gan-
zen Tag das Gleiche. Außerdem ist man 

ständig dabei, seine Fähig-
keiten bei der Verarbeitung 
von Glas zu perfektionie-
ren“, sagt Hartmann, der 
sich ebenso wie Brucker 
einst bei einem Praktikum 
vor Ort mit dem „Glasvirus 
infiziert hat“. Während sei-
ner Ausbildung in Zwiesel 
habe er „es genossen, je-
derzeit in das schuleigene 
Versuchslabor gehen zu 
können“ und darüber hin-
aus bei der sogenannten Freiarbeit noch 
in die anderen Glasberufe, wie etwa Glas-
veredler, Glasbläser, -maler oder Glasma-
cher hineinzuschnuppern. 

Voraussetzung für die Aufnahme in 
die Glasfachschule Zwiesel ist allerdings 
das Bestehen einer Aufnahmeprüfung, 
auf die sich der zukünftige Auszubildende 
Brucker gerade fleißig in der Firma vor-
bereitet – mit der vollen Unterstützung 
der Kollegen. „Bei uns hat zwar jeder sei-
nen eigenen Schwerpunkt und arbeitet 
weitgehend selbstständig. Aber unter-
einander tauschen wir uns ständig aus, 
helfen und ergänzen uns. Teamarbeit ist 
auch beim Glasapparatebau unerlässlich“, 
erklärt Glasapparatebauermeisterin und 
Betriebswirtin Gaßner. Ihr Werdegang ist 

im Übrigen beispielhaft für die Aufstiegs-
möglichkeiten in diesem Beruf: „Außer 
dem Meister können Glasapparatebauer 
noch den Techniker in der Fachrichtung 
Glas oder Betriebswirtschaft machen“, 
sagt sie. Und dass dieser doch eher sel-
tene Beruf eine Zukunft hat, davon ist sie 
überzeugt: „So arbeiten wir zum Beispiel 
mit Start-ups aus dem Innovations- und 
Gründerzentrum Biotechnologie auf dem 
Campus Martinsried sowie der Firma Ro-
che in Penzberg zusammen. Für deren 
Forschungsprojekte fertigen und entwi-
ckeln wir hier ebenfalls spezielle Einzel-
stücke“, berichtet die Geschäftsführerin. 
„Ferner nehmen wir sehr viele Reparatu-
ren an defekten Glasapparaten und Gerä-
ten vor.“  Franziska Günther

Praktikant Aljoscha Brucker (links) mit Glasapparatebauer  
Raphael Hartmann am Zenitbrenner, daneben Geschäfts-
führerin Ursula Gaßner. Foto: Gaßner Glastechnik 



10 | Süddeutsche Zeitung     Freitag, 3. März 2017

Das perfekte Parkett 
Der Barfußtest beweist: Holzböden sind einzigartig

Parkett und Holzböden sind in. Sie 
schaffen wohnliche Wärme und ge-
ben verschiedensten Räumen ein 

besonderes Flair. Vom herrschaftlichen 
Ambiente eines Parkettbodens mit Fisch-
grätmuster und Intarsien in Schlössern 
oder edlen Altbauwohnungen bis zum ein-
fachen Holzdielenboden im Bauernhaus 
– schon immer war Holz der beliebteste 
Baustoff für Fußböden. 

Heute wird statt echtem Holz oft das 
kostengünstigere Laminat verwendet. Bei 
vielen Holzarten lässt sich zum Laminat 
kaum ein optischer Unterschied erkennen. 
Doch wer barfuß über Laminat läuft, be-
kommt schnell das Gefühl von Plastik unter 
den Füßen. Wenn einmal Kratzer ins Lami-
nat kommen, muss das Stück ausgetauscht 
werden. Echtholzböden können je nach 
Stärke mehrmals abgeschliffen werden. 
Ob leicht Kratzer ins Holz kommen können, 
hängt nicht nur von der Härte des verwen-
deten Holzes ab, sondern auch davon, wie 
es behandelt wurde. Versiegelte Böden 
können wesentlich stärker beansprucht 
werden und sind pflegeleichter als geölte 
und gewachste Böden. Diese haben dafür 
einen angenehmen Duft und sind ohne 
Chemie. Im gewerblichen Bereich und in 
Geschäften werden immer öfter auch be-
sonders strapazierfähige Kunststoffböden 
aus Vinyl in Holzoptik verwendet. 

Doch gut gepflegte Parkettböden haben 
eine lange Lebensdauer. Bis zu 120 Jahre 
könnten sie halten, meint Niels Petersen, 
Inhaber von Aesthetikboden in München. 
Er führt den 1970 eröffneten Meisterbe-
trieb bereits in zweiter Generation und 
bietet eine vom Hersteller unabhängige 
Fachberatung. Petersen verlegt hauptsäch-
lich Eichenböden. Das Holz ist hart, hat eine 
schöne Maserung und stammt aus heimi-
scher Produktion. Tropenhölzer zu verlegen, 
lehnt Petersen ab. „Nicht nur der Anbau, 
auch der Transport um die halbe Welt ist 
ökologisch fraglich und noch dazu unnötig“, 
meint Petersen. Wer unbedingt den dunk-
len Farbton von Mahagoni oder sonstigen 
Tropenhölzern wolle, dem könne er auch 
das Eichenparkett mit Pigmenten so fär-
ben, dass es nach Mahagoni aussähe. 

Wichtig für ein ökologisches gutes Ge-
wissen ist laut dem Fachmann auch die 
Pflege mit natürlichen, abbaubaren Pflege-
mitteln. Geölte und gewachste Böden sind 
in der Ökobilanz lackiertem und versiegel-
tem Parkett vorzuziehen.

Besonders im Trend liegen Dielenböden 
und Langstab-Parkett. Beide Böden eignen 
sich auch bei Fußbodenheizung. Allerdings 
sollte der Holzboden nicht zu dick sein, da-
mit die Heizung nicht ihre Wirkung verliert.

Das beste Parkett hält aber nur dann 
lange, wenn es auch richtig verlegt wird. 
Der häufigste Fehler sei, dass der Unter-
boden nicht richtig vorbereitet wird, meint 
Niels Petersen. Bei Unebenheiten hält der 
Kleber nicht richtig. Ein weiterer Fehler sei 
es, den Fugenabstand zur Wand zu gering 
zu wählen, da sich das Holz ausdehnt. 
Wenn es auf die Wand trifft, kann es sich 
aufbiegen. Außerdem erzeugt der Kontakt 
zur Wand oder an angrenzende Bauteile 
Schallbrücken.

Der größte Feind des Parkett-Bodens 
ist aber Nässe. Wenn Pfützen länger als 

fünf Minuten stehen, besteht die Gefahr, 
dass es Wasserflecken gibt, der Boden 
aufquillt und die Haftung verliert. Herstel-
ler imprägnieren daher heute die Kanten 
des Parketts mit einem Wachs. Dieses 
hält das Wasser davon ab, schnell in den 
Boden zu dringen.

Wer einmal einen Parkettboden hatte, 
wünscht sich meist keinen anderen Boden-
belag mehr. Und einen schönen Teppich 
kann man ja immer noch auf den Holzbo-
den legen.  Wolfram Seipp

Profis am Werk
Bodenbeläge • Raumausstatter • Schneider

Bodenbeläge München

Innung des  
Maßschneiderhandwerks

T Oberschleißheim T T T T T T T

T München T T T T T T T

Bodenbeläge   München

Bodenbeläge   München

Raumausstatter  Landkreis München

T Unterhaching  T T T T T T T

Parkett bietet einen ästhetischen und soliden Untergrund.  Foto: privat
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E-Mobilität made in Überacker
Die R&R Fahrzeugtechnik bastelt mit der TU München an den Fahrzeugen der Zukunft

Dass er einmal eine Schlüsselrolle 
bei der Zukunft der deutschen Au-
tomobilindustrie spielen würde, 

das hätte sich Peter Steger nie träumen 
lassen. „Nein, wirklich nicht“, sagt der Kfz-
Mechatroniker und muss schmunzeln. 
Der 53-Jährige wiegelt ab: „So kann man 
das auch nicht sagen, wir sind ein großes 
Team.“ Steger ist einer der Geschäftsfüh-
rer der R&R Fahrzeugtechnik GmbH mit 
Sitz in Überacker, einem 900-Seelen-Dorf 
im Landkreis Fürstenfeldbruck.

Doch im Augenblick steht Steger in 
einer Werkshalle in Garching, auf dem Ge-
lände der TU München, neben Johannes 
Betz, wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für Fahrzeugtechnik von Profes-
sor und Diplom-Ingenieur Markus Lien-
kamp. Die TUM-Wissenschaftler und die 
R&R-Techniker gehören zu einem großen 
Konsortium unter der industriellen Führer-
schaft von BMW, das an einem Automobil 
der Zukunft forscht. Dessen Name ist Pro-
gramm: Visio.M – eine mobile Vision. Die 
schon Realität ist. 

Steger und Betz schieben das Fahr-
zeug in die Halle: ein sportlich elegantes 
Elektro-Coupet, gespeist von Lithium-
Ionen-Akkus mit einer Kapazität von 
13,5 Kilowattstunden. Doch der eigent-
liche Clou ist das geringe Gewicht: Der 
Visio.M wiegt nur 535 Kilogramm! Zum 
Vergleich: Ein Mini Cooper (der deutlich 
kleiner ist) bringt zwischen 1160 und 1350 
Kilogramm auf die Waage. „Je weniger 

Gewicht, umso größer ist die Reichweite“, 
erklärt Betz. Der Forscher ist vorsichtig 
und spricht von 150 Kilometern, die man 
in jedem Fall bewältigen kann. 

Steger und Betz ist der Stolz auf das 
Fahrzeug anzumerken. Betz als Vertreter 
der Theoretiker, Steger als Repräsentant 
der Praktiker. „Die Rollenverteilung zwi-
schen uns ist vereinfacht gesagt so“, erklärt 
Betz „An der TUM denken wir uns etwas 
aus, und R&R findet Mittel und Wege, un-
sere Ideen in die Praxis umzusetzen.“ Zum 
Beispiel beim Einbau der großen Kunst-
stoff-Frontscheibe. „Man muss wissen, 
welche Kleber man verwenden kann und 
welche nicht“, deutet Steger an. Weiter will 
er sich nicht in die Karten schauen lassen.

Die Zusammenarbeit zwischen der 
TUM und R&R begann vor sieben Jahren. 
Die Wissenschaftler arbeiteten am Vorgän-
germodell des Vision.M – ein E-Mobil na-
mens Mute (engl. „stumm“, denn E-Fahr-
zeuge sind sehr leise). „Wir suchten eine 
Firma mit hoher Problemlösungs- und Im-
provisationskompetenz“, erinnert sich Betz.

Bei R&R liefen sie mit dieser Forderung 
offene Türen ein: Steger, sein Partner Robert 
Pollner und ihr 18-köpfiges Team sind auf 
Old- und Youngtimer-Restaurierung sowie 
Sonderanfertigungen spezialisiert. Schon 
seit 1986. Sie arbeiten regelmäßig für das 
BMW-Museum, haben für den FC Bayern 
München einen Fanartikel-Truck gebastelt 
oder einem Red-Bull-Mini eine überdimen-
sionale Getränkedose auf das Heck mon-
tiert. „Bei uns gibt es keine Routine, jedes 
Projekt ist etwas Besonderes“, beschreibt 
Steger den Alltag in Überacker. 

Die Kooperation mit den Forschern 
empfindet er als besonders spannend. 
„Beim Mute habe ich immer aufs Tempo 
gedrückt“, erzählt Steger, „ich wollte mög-
lichst schnell ein Ergebnis haben.“ Bis ihn 
Professor Lienkamp eingebremst hätte: 
„Bei uns kommt es nicht auf das Tempo 
an“, hätte ihm der Wissenschaftler bedeu-
tet, „sondern auf die Erkenntnis. Auch 
wenn etwas nicht funktioniert, haben wir 
etwas gelernt“. Diese Aussage hat Steger 
schwer beeindruckt: „Das war eine völlig 

neue Herangehensweise für uns.“ Eine, 
die noch mehr Kreativität freisetzt.

Zurzeit arbeitet das eingespielte TUM- 
und R&R-Team an verschiedenen Bike-
Konzepten. So an einem E-Renn-Motor-
rad namens Torr (wieder zusammen mit 
BMW): Rund einhundert Kilowatt ermög-
lichen Spitzengeschwindigkeiten jenseits 
der zweihundert Stundenkilometer. „Da 
ist Dampf drin“, schwärmt Steger. Ein wei-
teres Vorhaben beschäftigt sich mit E-Rik-
schas – Lastenräder für Handwerker oder 
Boten, die in der Stadt unterwegs sind.

Wann erleben wir derlei Fahrzeuge auf 
der Straße? Der Firmenchef will sich nicht 
festlegen. Er arbeitet daran, dass die Zu-
kunft Realität wird. Horst Kramer

Kfz   Landkreis Dachau
T Karlsfeld  T T T T T T T

Johannes Betz (l.) und Peter Steger mit 
dem Visio.M. 

„Da ist Dampf drin“, allerdings aus Akkus: 
das E-Motorrad TORR.  Fotos: Kramer
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Ein Oldtimer als Neuwagen
Der Karosserie- und Lackspezialist Christian Gambs hat den Mercedes Flügeltürer 300 SL nachgebaut

Gebaut wurde das Original im Zeit-
raum von 1954 bis 1963 mit einem 
3,0-Liter Ottomotor. Besonderes 

Kennzeichen: Die Türen lassen sich wie 
Flügel nach oben öffnen. 1999 wurde der 
Sportwagen von den Lesern der Zeitschrift 
Motor Klassik zum „Sportwagen des Jahr-
hunderts“ gewählt. Sein Name: Mercedes 
SL 300, besser bekannt als der “Flügeltü-
rer”. Im Original eine absolute Rarität und 

kaum bezahlbar – aber auch beliebt als 
Replika, als Neuaufbau, das sich am Origi-
nal orientiert. Und so kann es vorkommen, 
dass sich Passanten verwundert die Au-
gen reiben, wenn sie an dem Schaufenster 
in der Unterschleißheimer Siemensstraße 
vorbeikommen und sich an dem silberfar-
benen 300-er SL, der sich darin präsen-
tiert, nicht mehr sattsehen können. Eine 
Schönheit sowieso und früher das Auto 
der Filmstars und Playboys schlechthin.

Den Auftrag, einen 300-er SL nach-
zubauen, bekam der Unterschleißheimer 
Karosserie- und Lackspezialist Christian 
Gambs von einem Kunden. Denn die 
Restaurierung von Classic-Cars ist das 
Spezialgebiet des von der Handwerks-
kammer zertifizierten Betriebs. Und das 
Geschäft mit historischen Fahrzeugen, 
sagt Gambs, der auch Prüfungsvorstand 
bei der Handwerkskammer für die Lackie-
rer ist, „boomt, es ist ein richtiger Hype“. 

Zwar will jeder gerne einen originalen 
Oldtimer mit H-Kennzeichen. Ein Traum, 
stellt Christian Gambs fest, aus dem vor 
allem unerfahrene Käufer häufig ernüch-
tert aufwachen. Denn zu beachten gibt es 
dabei jede Menge: Wie ist der substanziel-
le Zustand des Fahrzeugs? Seiner Erfah-
rung nach gibt es viele verstecke Mängel, 
die man als Laie gar nicht erkennen kann. 

Wer trotzdem einen „Oldtimer“ will, 
aber einen mit moderner Technik, der greift 
auf eine Replika zurück. Sieht alt aus, ist es 
aber nicht. Deshalb wird der 300-er SL, den 
Gambs aufbaut, auch nicht das begehrte 
H-Kennzeichen bekommen. Leidenschaft 
und Können sind dennoch erforderlich, 
um so ein Fahrzeug aufzubauen, dessen 
Karosserie im Falle des 300 SL aus Glas-
faser und Kunstharz gefertigt wurde. Die 
Elektrik spendiert der Mercedes SLK, der 
Motor kommt von Mercedes AMG. Dabei 
muss das Fahrzeug das Betriebsgelände 
von Gambs kein einziges Mal verlassen. 
Hier wird alles komplett gefertigt, von der 
Karosse bis zur Innenausstattung des Fahr-
zeugs. Kosten der Umsetzung ohne Ma-
terial und Warenwert: 20.000 bis 30.000 
Euro. Die Summe täuscht allerdings. Ins-
gesamt dürfte die Schlussrechnung um 
einiges höher ausfallen.

Replika oder Original? Diese Glau-
bensfrage muss jeder Autoliebhaber für 
sich selbst entscheiden. Soll es das Origi-
nal sein, steht fest: Je älter ein Fahrzeug 
wird, desto schwieriger wird es, seinen 
Preis zu bestimmen. Letztlich ist es aber 
ein Spiel zwischen Angebot und Nachfra-
ge. Allerdings sind bei Oldtimern weder 
Erstzulassung noch Kilometerstand ent-
scheidende Kriterien. Das Hauptkriterium 

bei der Bewertung ist der „Pflege- und 
Erhaltungszustand“, sagen die Experten 
von Classic-Data. Dieser wird mit so ge-
nannten Zustandsnoten auf einer Skala 
von eins bis fünf angegeben, was einen 
Vergleich mit ähnlichen Fahrzeugen bei 
gleicher Zustandsnote erlaubt. Mehrere 
Organisationen, wie zum Beispiel Olditax 
oder Classic-Data, der ADAC und die Tech-
nischen Überwachungsvereine haben 
sich auf die Bewertung von Classic-Cars 
spezialisiert. Unterschieden wird bei der 
Taxierung eines Oldtimers zwischen ei-
ner Kurzbewertung, also einer schnellen 
und einfachen Wertermittlung, und dem 
„großen Gutachten“, das ein umfangrei-
cheres Wertgutachten darstellt. Zu die-
sem großen Wertgutachten gehören alle 
Dokumente, die Auskunft über Zustand, 
Werterhalt und das Vorhandensein wich-
tiger Nachrüstteile belegen.

Bei der Bewertung eines Oldtimers 
wird zwischen Marktwert (aktueller 
Durchschnittspreis am Privatmarkt), der 
Wiederbeschaffungswert (Preis, den man 
aufwenden müsste, um ein gleichwerti-
ges Ersatzfahrzug zu beschaffen) und der 
Wiederherstellungswert (Preis setzt sich 
aus belegten Restaurationskosten und 
Fahrzeuggrundpreis zusammen) unter-
schieden. Rudi Kanamüller

Sieht alt aus, ist aber neu: der Nachbau 
des berühmten SL 300. Christian Gambs 
aus Unterschleißheim ist auf Oldtimer 
spezialisiert. Foto: Kanamüller
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Die Schönheit des O
In einer kleinen Werkstatt in München lässt Christa 
Schwarztrauber die Kunst des Schriftsetzens weiterleben

An den Wänden im Treppenhaus hän-
gen Plakate, auf denen nicht Bilder, 
sondern Wörter und Texte zu sehen 

sind. Christa Schwarztrauber öffnet die 
Tür zu ihrer kleinen Werkstatt im Kellerge-
schoss eines Hinterhauses in München 
Haidhausen. Zu ihrem Reich, zu ihrem klei-
nen Museum, in dem sie das alte Hand-
werk des Schriftsetzens weiterleben lässt 
– in einer Zeit, in der Schrift und Schriften 
fast ausschließlich von Computer produziert 
werden. Hier aber liegen 89 Holzschriften 
und ungefähr genauso viele Bleischriften 
in verschiedenen Größen. „Die kleinen 
Schriftgrößen sind immer aus Blei, die 
großen sind aus Holz, manchmal auch aus 
Kunststoff“, erklärt Schwarztrauber. „Sonst 
wäre es viel zu schwer, einen gesetzten 
Text zur Druckmaschine zu tragen.“

In Regalen lagert Papier, kleine und gro-
ße Lettern füllen Hunderte von Schubladen. 
In manchen liegen bis zu 15.000 Buchsta-
ben, immer geordnet nach den in Punkt an-
gegeben Schriftgrößen und natürlich nach 
der Schrift selbst: Antiqua, Bodoni, Helveti-
ca, Garamond und noch viele mehr, normal, 
kursiv, fett, halbfett oder schmalfett. 

Die gelernte Schriftsetzerin hat ihr 
ledernes Arbeitsschürzchen umgebun-
den. Sie erzählt von ihrem Leben mit der 
schwarzen Kunst, dem Buchdruck, und 
von ihrer Werkstatt heute. Im elterlichen 
Druckereibetrieb in Mußbach an der Wein-
straße lernte sie das Handwerk der Schrift-
setzerin, 1966 machte sie in München 
ihre Meisterprüfung und arbeitete bei der 
Druckerei Schottenheim bis zu ihrer Pensi-
onierung vor ein paar Jahren. Die Initialzün-
dung für eine eigene Handsatzwerkstatt 
gab 1976 eine Plakatwerkstatt im Rahmen 
einer Ausstellung in München. Die Ergeb-
nisse haben Schwarztrauber so fasziniert, 
dass sie ab diesem Zeitpunkt alte Schriften 
sammelte, auf Flohmärkten stöberte oder 
Restbestände aus Druckereien übernahm. 
1989 gründete sie gemeinsam mit ihrer 
Freundin Marcia Schiffl die Handsatzwerk-
statt „Fliegenkopf“. Der Name ist ein Begriff 
aus der Setzersprache, er meint eine Letter, 
die auf dem Kopf steht. 

In Schwarztraubers Werkstatt entstehen 
oft Buch-Projekte zusammen mit Künstlern, 
die sie kennt. Hin und wieder gibt sie Work-
shops für Gruppen. Oder sie gestaltet kleine 

Leporellos mit Texten oder Plakate mit Zita-
ten, bei denen die Buchstaben selbst zum 
Kunstwerk werden. Einen Lieblingsbuchsta-
ben hat sie auch, ein großes O aus Holz mit 
Gebrauchsspuren und Wurmstichlöchern. 
„Natürlich sieht man im Druck diese Fehler, 
aber das macht diese Letter so besonders.“

Bis ein Druck fertig ist, braucht Christa 
Schwarztrauber viele Handgriffe, Geduld 
und Präzision. Manchmal sind mehrere Pro-
bedrucke notwendig, bis alles passt. Doch 
die Mühe lohnt sich. Am Schluss entsteht 
jedes Mal ein Kunstwerk aus Buchstaben in 
kleiner, oft limitierter Auflage. Nicola Jacobi

Christa Schwarztrauber zeigt in ihrer Werkstatt ein Buch, das hier entstanden ist. 
 Foto: Nicola Jacobi
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Aus demselben Holz geschnitzt
Eine junge Münchnerin tritt in die Bildhauer-Fußstapfen ihres Vaters

Zeigt ein Holzbildhauer seinem Freund 
eine geschnitzte Jesusfigur und sagt: 
„Den Christus habe ich aus einem 

Lindenstamm herausgeschlagen.“ Meint 
der Freund: „Wie konntest du wissen, 
dass er da drin war?“ Dieser Witz hat 
schon viele Jahresringe, aber er ist eine 
von wenigen Konstanten in einem Hand-
werk, das sich im Wandel befindet. Die 
Zeiten, da ein Holzbildhauer allein durch 

seine Schnitzkunst seine Familie ernähren 
konnte, sind Geschichte. „Du musst dich 
heute flexibel und breit aufstellen“, sagt 
Hartmut Hintner, Fachlehrer an der Städ-
tischen Berufsfachschule für das Holzbild-
hauerhandwerk an der Münchner Luisen-
straße. Der Österreicher bereitet aktuell 
knapp 50 Schülerinnen und Schüler auf die 
Meisterprüfungen im Juni und Juli vor und 
damit auf einen Markt, auf dem sich nur 
behaupten kann, wer entweder ein Genie 
ist oder eine Nische in einem Nischenberuf 
findet. Der Markt ist gesättigt durch Billig-
produkte aus Fernost und durch 3-D-Dru-
cke, und weil das nicht genug ist, verleiden 
dem Holzschnitzer maschinell hergestellte 
Fräslinge sein Handwerk. Es gibt aber auch 
noch einen anderen Grund, einen unchrist-
lichen gar, für die geringe Nachfrage nach 
Schnitzkunst. Hintner sagt: „Früher haben 
die Bayern-Touristen geschnitzte Holzfi-
guren geschätzt. Aber die Kultur ändert 
sich. Zum Beispiel kauft heute auch kaum 
noch jemand eine geschnitzte Jesusfigur.“ 
Die Schule gibt den jungen Leuten des-
halb auch das nötige Rüstzeug, um neue 
Themenfelder zu finden, in denen sie sich 
verwirklichen können. Der Schwerpunkt 
ist deshalb auf Skulpturen gelegt, und die 
Meister können sie auch in Beton, Bron-
ze, Wachs, Kunststoff und Stein fertigen. 
Die Meisterschule entwickle sich von einer 
eher altertümlichen Einrichtung her in Rich-
tung Kunstakademie, sagt Hintner.

„Ja, die Kartoffelschäler machen uns 
das Geschäft kaputt“, sagt Rainer Maria 

Strixner, ein Münchner Holzschnitzer, 
der vor knapp einem halben Jahrhundert 
an der Luisenstraße seinen Meister ge-
macht hat. Ehrwürdige Schnitzer, muss 
man wissen, nennen Fräslinge gerne ge-
ringschätzig Kartoffelschäler. Dass er sehr 
gut mit dem Schnitzmesser umgehen 
kann, davon zeugt unter anderem die von 
ihm in den 80er-Jahren gefertigte Kopie 
der Hausmadonna mit Kind von Johann 
Baptist Straub, die eine Fassade an der 
Münchner Hackenstraße ziert. Heute ist 
der 66-Jährige ein Allrounder, schnitzt nur 
noch selten und hält sich mit Antiquitäten-
handel, Möbelrestaurationen und Wirts-
haus-Einrichtungen über Wasser. 

„Vom Bildhauer-Handwerk allein kann 
man nicht mehr leben“, sagt Strixner und 
deutet auf einen kleinen Moriskentänzer 
hinter einer großen Stichsäge in seiner 
Werkstatt im Münchner Glockenbach-
Viertel. „Wenn ich die Figur schnitze, 
muss ich mindestens 1000 Euro dafür 
verlangen“. Die gleiche Figur bekomme 
man im Handel für 100 Euro, und der 
Kunde merke nicht, dass es sich nur um 
einen nachgearbeiteten Fräsling handelt, 
einen Corpus mit groben Konturen, den 
der Künstler oder die Künstlerin in relativ 
kurzer Zeit in eine makellose Figur ver-
wandelt – und erlaubterweise als „hand-
geschnitzt“ verkauft, nur halt viel billiger. 

Strixners Tochter Jessica wusste also, 
auf was sie sich einlässt, wenn sie in die 
Fußstapfen ihres Vaters tritt. Die 24-Jäh-
rige wollte eigentlich Grundschullehre-
rin werden und war bereits im zweiten 
Lehramts-Semester. Als sie aber vor fünf 
Jahren ihrem Vater zur Hand ging, als die-
ser Figuren und Gebäude für die größte 
Weihnachtskrippe Europas in der Maxi-
milianskirche schnitzte und modellierte, 
da hat sie wohl der Holzwurm gestochen. 
Sie merkte, dass sie doch aus demselben 
Holz geschnitzt ist wie ihr Vater. Kurz da-
rauf betrat sie die Berufsschule für Holz-

bildhauer und stand – welch eine Fügung! 
– im selben Werkstattraum, an derselben 
Werkbank wie ihr Vater einstmals. Jessi-
ca Strixner kann gut schnitzen, was laut 
Fachlehrer Hintner unbedingte Vorausset-
zung für einen Holzkunstschnitzer ist. Und 
das Besondere an diesem Handwerk: 
Hauptschulabschluss genügt.  
 Michael Morosow

Sägewerk  Landkreis München
T Oberhaching T T T T T T T

Geburt der Hacken-Madonna. Fotos: Strixner

Rainer Maria Strixner und Tochter Jessica.
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Beruf ohne Berührungsängste
Orthopädietechnik kann ausgesprochen spannend sein – ein junger Meister berichtet aus der Praxis  

Wer Orthopädietechnik hört, 
denkt sofort an Schuheinlagen 
und Krücken. Natürlich gehören 

diese hilfreichen Gegenstände zum tägli-
chen Brot des Berufs. Doch es kann auch 
sehr viel spannender werden: Christian 
Oberpriller, Meister der Orthopädietech-
nik, arbeitete 13 Jahre lang im Münchner 
Universitätsklinikum Großhadern – und 
hatte dort fast nur mit Spezialfällen zu tun. 
„Wer sich für klinische Orthopädie interes-
siert wie ich, der ist hier genau am richti-
gen Ort“, sagt er.

Der 35-Jährige fertigt vor allem Pro-
thesen und Orthesen – also Stützen – für 
Körperteile, die für ein qualitätvolles Le-
ben notwendig sind. Nicht wenige seiner 
Kunden werden ihm von der onkologi-
schen Abteilung des Klinikums zugeteilt: 
Patienten, deren Leben die Ärzte retten 
konnten, die nach Tumoroperationen aber 
ein Körperglied verloren haben oder nur 
noch sehr stark eingeschränkt nutzen 
können. „Wie zum Beispiel der 16-jährige 
Junge, dessen Oberschenkel tumorbe-
dingt amputiert werden musste“, erzählt 
Oberpriller. „Da Unterschenkel und Fuß 
noch einwandfrei in Ordnung waren, be-
schlossen die Ärzte, beides umgekehrt an 
die Amputationslinie zu nähen. So besaß 
der Junge weiterhin eine Gliedmaße, in 
der künftig das Sprunggelenk die Funktion 
des Kniegelenks übernahm.“ Oberpriller 
fertigte eine entsprechende Prothese, 
die dem Jungen den Gebrauch des neu-
en Beins ermöglichte und zugleich eine 
Überdehnung des Sprunggelenks ver-
hinderte. Manchmal ist aber auch eine 
Schädel-Schutzorthese für einen Schlag-
anfallpatienten gefragt, der trepaniert 
wurde, oder eine Liegeerleichterung für 
einen Schwerstkranken. Oder ein Bein-
stützapparat aus den 50er Jahren – wenn 
die betagte Polio-Patientin mit modernen 
Stützen nicht zurechtkommt. 

Als „Orthopädiemechaniker und 
Bandagist“, wie der Beruf noch hieß, als 
Oberpriller ihn lernte und seinen Meister 
machte, kann er auch Leder nähen und 
am Amboss Metall bearbeiten. Fähigkei-
ten, die ihm zugutekamen, als sich der 

Chirurg Heiko Trentzsch und das Landes-
amt für Denkmalpflege vor einigen Jahren 
mit einem besonderen Anliegen an ihn 
wandten: dem Nachbau der Fußgelenk-
stütze eines merowingischen Adligen. 
Nur ein Metallbügel aus einem Grab aus 
dem 7. Jahrhundert lag als Hinweis vor. 
„Doch ich hatte kurz zuvor eine Sprung-
gelenkstütze für eine Reiterin gebaut“, 
berichtet Oberpriller, „deshalb hatte ich 
gleich eine Idee. Der Adlige muss nach ei-
ner Verletzung beim Reiten eine ähnliche 
Stütze getragen haben, um sein Pferd zu 
dirigieren.“ Oberpriller baute die Reithilfe 
aus Holz, Leder und Metall nach, wobei 
er nur Werkzeug zu Hilfe nahm, das es 
im Frühmittelalter schon gab – „eine ganz 
schöne Herausforderung“. Doch es lohn-
te sich: Das Team um Chirurg Trentzsch, 
Oberpriller und die Archäologen kam mit 
dem Werkstück beim Bayerischen Chirur-
genkongress unter die fünf besten Vorträ-
ge des Jahres.

Fragt man den Meister, welche Talen-
te für seinen Beruf notwendig sind, nennt 
er drei: handwerkliches Geschick, Lern-
bereitschaft für eine umfangreiche Aus-
bildung – zum Beispiel gehört Anatomie 
dazu – und keine Berührungsängste mit 
Menschen. „Denn da man die Patienten 
öfter sieht, entwickelt sich ein Vertrau-
ensverhältnis. Viele erzählen persönliche 
Dinge, auch über ihre Ängste. Anderer-
seits hat man durch die Anpassung der 
Prothesen und Orthesen relativ intimen 
Körperkontakt.“ 

Die Ausbildung dauert drei Jahre, das 
Einstiegsgehalt liegt bei 1400 bis 1700 
Euro brutto. Die Meisterprüfung können 
Orthopädietechnik-Mechaniker direkt 
nach der Gesellenprüfung anvisieren – 
was Christian Oberpriller allerdings nicht 
empfiehlt. Er selbst hat sechs Jahre Er-
fahrungen gesammelt, bevor er sich in 
der Meisterschule anmeldete. „Keiner 
kann sagen, er hat nach der Prüfung aus-
gelernt“, meint er. „Man sollte Diagnosen 
und Rezepte der Ärzte schon genau ver-
stehen, und das Wesentliche lernt man 
am allerbesten in der Zusammenarbeit 
mit den Patienten.“

Und was kommt nach dem Meister? 
Christian Oberpriller und einige seiner 
Kollegen haben kürzlich einen Entschluss 
gefasst: Sie wollen nicht mehr beim Be-
treiber der Klinikum-Werkstatt angestellt 
sein, sondern eine eigene Praxis eröffnen. 

Dort wird Oberpriller dann Werkstattleiter 
und Gesellschafter. „Aber gleich in der 
Nähe, in Martinsried“, sagt er. „Denn wir 
wollen natürlich sehr gerne weiter für das 
Klinikum Großhadern arbeiten.“ 

 Isabel Winklbauer

Christian Oberpriller mit einer modernen und einer veralteten Orthese. Foto: Winklbauer
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Per Hörgerät ins Internet 
Wie eine Behinderung dank neuester Technik zum Vorteil wird

Untertitel beim Tatort, Gebärdendolmetscher 
bei der Tagesschau – worüber sich Menschen 
mit Hörbehinderung heutzutage freuen, ist 

eigentlich jetzt schon Schnee von gestern. Warum? 
„Die Hörgeräte-Technik macht zurzeit riesige Fort-
schritte“, berichtet Hörgeräte-Akustik-Meister Domi-
nik Weber. Er arbeitet in einem der regionalen Auric 
Hörcenter und verfolgt die Trends intensiv. Kira Har-
tung, ebenfalls eine Hörgeräte-Akustik-Meisterin, 
die bei Akustik Ranhart in Dachau arbeitet, berichtet: 
„Der Hörakustiker-Kongress im vergangenen Herbst 
in Hannover hat gezeigt, wo der Weg hingeht.“ 

Nämlich schnurgerade ins Internet. Die Schlag-
worte lauten: Bluetooth, Smartphone-Apps und 
Smarthome. Weber führt den dänischen Hersteller 
Oticon an, der eine App namens „On“ entwickelt 
hat, die eine Verbindung mit dem Webdienst IFTT 
(IfThisThenThat) erlaubt – der unter anderem von 
Facebook oder vom Amazon-Dienst „Alexa“ ge-
nutzt wird. „Mit ‚On‘ ist eine Vernetzung zu allen Ar-
ten von smarten Geräten möglich“, erläutert Weber. 
Zum Beispiel zu einem TV-Gerät, der Stereoanlage 
oder einem Smartphone. 

Mit anderen Worten: Ein Hörgerät wird auf die-
se Weise zu einem eleganten Kopfhörer. Zu einem 
klugen noch dazu, denn es kann auch Signale von 
anderen Smarthome-Geräten verarbeiten: ob vom 
Herd, der meldet, dass die Spaghetti al dente sind, 
oder der Waschmaschine, die verkündet, dass 
die Wäsche sauber ist. „Das mag nach Spielerei-
en klingen“, räumt Weber ein, „doch es gibt auch 
lebenswichtige Funktionen.“ Zum Beispiel, um 
Signale von Rauchmel-
dern oder Alarmanlagen 
zu empfangen oder das 
Klingeln des Festnetz-
Telefons zu melden, zählt 
Weber auf. Die „On“-App 
ist im Augenblick für die 
neuesten iPhones und 
iPads verfügbar, ebenso 
für viele Android-Geräte. 
Die Verbindung zwischen 
Hörgerät und Endgerät 
wird dabei via Bluetooth 
aufgebaut. 

Die Miniaturisierung 
und Verbesserung von 
Chips hat indes nicht 

nur die „Mensch-Maschinen-Schnittstelle“, son-
dern auch die zwischenmenschliche Verständi-
gung entscheidend verbessert. Insbesondere 
wenn es um Lärm geht, der das Zuhören er-
schwert. Egal ob in einem Zweiergespräch oder 
in einer Gruppensituation. „In beiden Fällen hilft 
eine Technologie, die sich Frequenzmodulations-
verfahren, FM-Verfahren, nennt“, sagt Weber. Da-
bei werden konstante Störgeräusche maskiert, 
einzelne Stimmen hingegen gezielt verstärkt.

Kira Hartung ist von den neuen technologi-
schen Möglichkeiten überzeugt: „Die junge Ge-
neration geht damit problemlos um.“ Ob ältere 
Menschen auf den Zug aufspringen, daran zweif-
le sie allerdings ein wenig. „Aber auch die klas-
sischen Geräte werden immer besser. Jedem 
kann geholfen werden.“ Horst Kramer

Hightech im Ohr: ein Bluetooth-Hörgerät von 
Widex – kämmt man die Haare darüber, ist es 
praktisch unsichtbar.  Foto: Kramer
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Voll abgefahren
Mit ihrer Ausbildung zur Zweiradmechanikerin macht  
Hannah Beier ihre Passion zum Beruf

Ölverschmierte Hände, schwarze Arbeits-
latzhose, ein kleiner Schmierfleck im Ge-
sicht und einen Schraubenschlüssel in der 

Hand. Vor ihr auf der Arbeitsbühne ein schweres 
Motorrad, eine BMW 1200 GS. Kundendienst 
und Reifenwechsel sind fällig. Ihr Chef lässt sie 
machen. Er greift nur ein, wenn es zu kompliziert 
wird. Die Münchnerin Hannah Beier (21) hat sich 
nämlich einen Beruf ausgesucht, den man eher 
in der „harten Kerle-Ecke“ verortet. Hannah lernt 
Motorradmechanikerin im dritten Ausbildungs-
jahr. Ihre Lehrstelle: Pascal Richters Zweiradeck 
in Unterschleißheim. Ihre Berufswahl, sagt sie, 
habe sie nach ihrem Realschulabschluss in Mün-
chen bewusst getroffen, obwohl sie früher eher 
mehr auf Autos abgefahren sei. „Weil mir Motor-
räder zu laut waren.“ Außerdem: „Ich hab‘ nach 
was gesucht, was mir auch längerfristig Spaß 
macht.“ Das beutet für die zielstrebige junge 
Frau: Meisterprüfung und anschließendes Studi-
um.

Hannah Beier kann deshalb über die Frage, 
ob sie als Kind auch schon lieber mit Jungen-
spielzeug hantiert hat, nur milde lächeln. Sie hat 
die Frage schon öfter gestellt bekommen. Wah-
re Begeisterungsstürme hat ihre Berufswahl bei 
ihren Eltern anfänglich natürlich nicht ausgelöst. 
Zumindest nicht bei ihrer Mutter. Die habe darauf 
eher mit Unverständnis reagiert. „Das lag aber 
eher am Motorradfahren an sich“, sagt Hannah. 
Sie selbst besitzt seit zwei Jahren einen Motor-
radführerschein und bringt es mit ihrer Yamaha 
XJ6 im Jahr auf gut und gerne 10.000 Kilome-
ter. „Hauptsächlich Stadtfahrten und manchmal 
auch nicht ganz ungefährlich.“ Ihre anfängliche 
Leidenschaft Autos gegenüber hat sich längst 
gelegt: „Ich fahre lieber Motorrad“, sagt sie. 

Auch täglich zur Arbeit nach Unterschleißheim 
im Landkreis München. Das Motorradfahrer-Gen 
habe sie wohl von ihren Vater. Der fährt selbst 
leidenschaftlich gerne Motorrad. 

Ihr Chef, Pascal Richter, jedenfalls bereut es 
nicht, dass er Hannah damals unter etwa zwölf 
Bewerbungen ausgesucht und ihr gegenüber 
einem männlichen Bewerber den Vorzug gege-
ben hat. „Das Mädchen hat Charakter und kann 
was“, sagt er zufrieden. Deshalb traut Richter 
ihr auch schwierigere Arbeiten zu, „ganz ohne 
Druck“. Denn gerade im Motorradbereich habe 
sich in den vergangenen Jahren vieles geändert, 
ist viel neue Technik gerade bei den Fahrwerken 
und viel neue Elektronik dazugekommen. Und 
wenn Hannah nicht gerade an irgendeiner Ma-
schine von Berufs wegen herumschraubt, sitzt 
sie, wie ihre Freunde auch, auf ihrem Bike und 
ist irgendwo in der näheren oder ferneren Um-
gebung auf Motorradtreffen unterwegs. 

Dreieinhalb Jahre dauert die Ausbildung 
zur Zweiradmechanikerin. Und mittlerweile hat 
sich die junge Frau an den Umstand gewöhnt, 
dass sie die einzige weibliche Auszubildende in 
einer Berufsschulklasse von etwa 20 angehen-
den Zweiradmechanikern ist. Die Berufsschule 
für Zweiradmechaniker hat ihren Sitz im nieder-
bayerischen Straubing. Der Unterricht erfolgt 
im Blockunterricht. Was man in der Berufsschu-
le oder im Betrieb nicht lernt, bekommt man 
an der überbetrieblichen Ausbildungsstätte in 
Oberschleißheim beigebracht. Der Beruf des 
Zweiradmechanikers fristet eher ein Schatten-
dasein, bestätigt auch Alina Löw von der Zwei-
radmechaniker-Innung. Bei weiblichen Lehrlin-
gen im ersten Lehrjahr dieses Jahres herrscht 
derzeit Fehlanzeige. Und in den Jahren von 

2003 bis 2016 haben gerade 
einmal 16 junge Frauen diesen 
Beruf gewählt. Bei den männli-
chen Bewerbern sieht es auch 
nicht viel besser aus. 14 männ-
liche Lehrlinge zählt die Innung 
in Bayern für 2016. „Dabei ha-
ben die Betriebe mehr Bedarf 
als Bewerber“, sagt Alina Löw. 
Außerdem sei das ein Beruf, so 
Löw, „bei dem man mit Herz-
blut dabei sein muss“. Und da-
von hat Hannah jede Menge.  
 Rudi Kanamüller

Profis am Werk
Zimmerer • Heizung/Wassertechnik • Baumarkt

Heizung/Wassertechnik  Landkreis Ebersberg

Wassertechnik  Landkreis München

Baumarkt  Landkreis München

TGrafing  T T T T T T T

TAschheim  T T T T T T T

TOttobrunn  T T T T T T T

Zimmerer  Landkreis Ebersberg
T Buch/Kirchseeon  T T T T T T T

Hannah Beier beherrscht ihr Handwerk – ihre Leidenschaft für 
Motorräder ist die beste Voraussetzung.  Foto: Kanamüller

Zimmerer München
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Elektro • Gerüstbau • Energie

Elektro  Landkreis Ebersberg
T Kirchsseeon T T T T T T T

T Steinhöring T T T T T T T

Energie  München

Gerüstbau  Landkreis Ebersberg
T Poing T T T T T T T

Der Vergleich zwischen einem Ele-
fanten und einer Maus drängt sich 
unwillkürlich auf, wenn man die bei-

den Vögel in der riesigen Wartungshalle am 
Münchner Flughafen so nebeneinander ste-
hen sieht. Der kleinere Airbus wird auf der 
Kurzstrecke eingesetzt, der andere geht auf 
die Langstrecke, wie die Profis sagen. Seit 
Kurzem wird hier auch der neue Airbus A 350 
gewartet, laut Lufthansa das modernste und 
umweltfreundlichste Langstreckenflugzeug 
der Welt. Und was deren Wartung angeht, 
da gibt es zwischen den großen und kleinen 
Fliegern einen verblüffenden Unterschied. 
„Auf der ‚Langstrecke‘ braucht man zum 
Arbeiten fast immer eine Leiter“, verrät Flug-
gerätemechanikerin Liesl Heck, und das kann 
man beim Anblick des Riesenvogels auch gut 
nachvollziehen. Sie selbst arbeitet gern „auf 
der Kurzstrecke“, also bei den kleineren Ma-
schinen, „weil alles überschaubarer ist“.

Sicherheit hat beim Fliegen höchste 
Priorität, heißt es bei der Lufthansa, und 
deshalb legt man auch größten Wert auf 
hervorragend ausgebildete und besonders 
zuverlässige Fachleute mit Know-how und 
Fingerspitzengefühl. Dazu gehört auch die 
aus Karlsfeld im Landkreis Dachau stam-
mende Liesl Heck, die bei der Kranich-Airline 
eine dreieinhalbjährige Ausbildung zur Flug-
gerätemechanikerin mit Schwerpunkt In-
standhaltungstechnik absolviert hat. In ihrer 
dunkelblauen Montur mit dem gelben Logo 
ihres Arbeitgebers auf der Brust vermittelt 
die junge Frau nicht nur einen kompetenten 
Eindruck, sie ist es auch. Ob Fahrwerk, Trieb-

werk oder Bremsen, die Fluggerätemecha-
nikerin weiß genau, wo sie anpacken muss, 
wenn der Kapitän an seiner Maschine ein 
Problem meldet.

Gearbeitet wird hier am Flughafen 
München im Dreischicht-Betrieb, wobei bei 
allen Wartungs- und Überholungsarbeiten 

die Teamarbeit im Vordergrund 
steht. „Es ist ein abwechslungs-
reicher Beruf, der mir viel Spaß 
macht“, sagt Liesl Heck, die 
während ihrer Ausbildung die 
Staatliche Berufsschule in Erding 
besucht hat, wo den angehen-
den Fluggerätemechanikern das 
theoretische Rüstzeug vermittelt 
wird. Der anspruchsvolle Lehr-
plan beinhaltet beispielsweise 
Fluggerätetechnik, Antriebs-
systeme und die Montage von 
Bauteilen und Geräten. Hinzu 
kommen allgemeine Fächer wie 
Englisch, Deutsch und Sozialkun-
de. Spezialisierungen sind auf 
die Fachrichtungen Instandhal-
tungstechnik, Triebwerkstechnik 
oder Fertigungstechnik möglich. 
Der Facharbeiterbrief eröffnet 
die Weiterqualifikation zum Tech-
niker, Meister oder Ingenieur.

Es gibt in der Verkehrsfliege-
rei eine Reihe von Checks, die an 
Flugzeugen in regelmäßigen Ab-
ständen vorgeschrieben sind. So 
wird beispielsweise vor jedem 
Flug die Maschine von außen auf 
sichtbare Beschädigungen, etwa 
durch Stein- oder Vogelschlag, 
überprüft, wie Liesl Heck schil-
dert. Außerdem findet täglich der 
sogenannte Ramp-Check statt, 
bei dem die einzelnen Funktio-
nen des Flugzeugs überprüft, 
Reifen und Bremsen kontrolliert 
sowie bei Bedarf Öl und Hydrau-
likflüssigkeit nachgefüllt werden. 
Beim umfangreicheren A-Check 

Kurzstrecke ist ihre Spezialität
 Liesl Heck ist Fluggerätemechanikerin in Erding – das Talent hat sie von den Eltern geerbt

Liesl Heck an einem Triebwerk eines  
Airbus A 320. Fotos: Kannamüller
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Solar • Schlosser • Metallbau • Spengler

Energie  Landkreis Rosenheim

T Rosenheim T T T T T T T

Schlosser  Landkreis Ebersberg

T Albaching  T T T T T T T

Metallbau  Landkreis München

T Kirchstockach  T T T T T T T

T Straßlach  T T T T T T T

Spengler  Landkreis München

T Neubiberg  T T T T T T T

Kurzstrecke ist ihre Spezialität
 Liesl Heck ist Fluggerätemechanikerin in Erding – das Talent hat sie von den Eltern geerbt

Topkombi Kraft + Wärme
Verbessertes Fördergesetz bringt jetzt Vorteile

Kraft-Wärme-Kopplung, also die kombinierte Erzeugung von Strom und Wärme, ist 
ein wichtiges Instrument, um den Energieverbrauch in Gewerbebetrieben und Pri-
vathaushalten zu senken. Diese Heiz-Kraft-Anlagen erzeugen Strom und beheizen 
mit der Abwärme das Gebäude. Gegenüber der konventionellen Stromerzeugung 
entsteht so ein deutlich geringerer Energieaufwand. 
Aufgrund dieser Fakten ist die Förderung der Kraft-Wärme-Kopplung im neuen KWK-
Gesetz deutlich verbessert. Neu ist unter anderem eine feste Förderdauer von 60.000 
Betriebsstunden, egal ob diese nach zehn oder 20 Jahren erreicht werden. Zusätzlich 
wird im KWK-Gesetz die Förderung von eingespeistem Strom erhöht: Für jede einge-
speiste Kilowattstunde gibt es jetzt 8,0 Cent KWK-Bonus zusätzlich zur gesetzlichen 
Einspeisevergütung. Vorteile ergeben sich auch aus einer Verbindung von Kraft-Wärme-
Kopplung und Photovoltaik. Kontaktieren Sie Ihren Fachmann für Energiesysteme!

werden unter anderem die Flugzeughülle 
inspiziert sowie Triebwerks- und Funktions-
kontrollen durchgeführt. Jedenfalls sind 
beispielsweise Kabelwechsel oder der Aus-
tausch von Ventilen für die junge Fluggeräte-
mechanikerin kein Problem, „das lernt man 
alles in der Ausbildung“. 

Im Wartungsbereich bei Lufthansa in 
München sorgen rund 500 Mitarbeiter da-
für, dass die 26 Langstrecken- und 54 Kurz-
streckenjets der Gesellschaft in Top-Form 
sind. Zum hochspazialisierten Fachpersonal 
zählen auch etliche Frauen, die sich für einen  
Beruf in der Luftfahrt entschieden haben.

Wie aber hat nun Liesl Heck ihre Lei-
denschaft für die Riesenvögel entdeckt? 
Kurz überlegt sie und erzählt dann, dass 
sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater einen 
technischen Beruf ausüben und ihre Eltern 
außerdem in ihrer Freizeit gerne in die Luft 
gehen – und zwar im Cockpit eines Segel-
flugzeuges. „Irgendwie muss das auf mich 
abgefärbt haben“, vermutet die Lufthansea-
tin, die in ihrer Freizeit aber lieber am Bo-
den bleibt. Als Hobbys hat sie sich nämlich 
Fußballspielen und das Motorradfahren 
ausgesucht – und da darf es auch mal die 
Langstrecke sein.  Paul Kannamüller
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Wintergarten • Markisen • Rollladenbau

Wintergarten  Landkreis Rosenheim

Markisen  Landkreis München

Markisen  Landkreis Ebersberg

Wintergarten Lkr Ebersberg Rolladenbau Landkeis Rosenheim

Wintergarten Landkreis Traunstein

T Bruckmühl T T T T T T T

T Unterbiberg T T T T T T T

T Ebersberg T T T T T T T

T Poing T T T T T T T T Wasserburg T T T T T T T

T Waging am See T T T T T T T

Perfekte Verbindung von 
Handwerk und Architektur
Der Wettbewerb Geplant + Ausgeführt prämiert  
die gelungene Zusammenarbeit am Bau

Feiert eine Stadt oder 
Gemeinde ein neues Bau-
werk, gebührt der Ruhm 
meist dem Architekten. 
Doch ein gut durchdach-
ter Entwurf ist nichts 
ohne die handwerkliche 
Umsetzung. Nur wenn Ar-
chitektur, Innenarchitek-
tur und Handwerker eng 
zusammenarbeiten, wird 
aus einem Plan gelunge-
ne Realität. Dem trägt der 
Wettbewerb Geplant + 
Ausgeführt Rechnung. Er 
zeichnet herausragende 
Beispiele von Teamwork 
zwischen Architekten und 
Handwerkern aus. 
Im März 2017 gastiert die Ausstellung zum Wettbewerb zum sechsten Mal auf 
der Internationalen Handwerksmesse (8. – 14. März). In Halle B2 im Bereich Fo-
kus. Gesund bauen sind die Beiträge der Bewerber auf großen Tafeln in Form von 
Bildern, Grundrissen und Beschreibungen ausgestellt. Das Spektrum reicht von 
Privathäusern und Bürogebäuden über Museen, Hotels, Praxen und Kanzleien bis 
hin zu Kulturzentren, Kirchen und Kindertagesstätten. Am 9. März 2017 werden 
die besten von ihnen öffentlich geehrt.
Lydia Haack, Architektin, Stadtplanerin und 2016 Vorsitzende der Fachjury aus Ar-
chitekten und Handwerkern beschreibt, was zum Sieg führt: „Ich glaube, dass es 
schwer ist, Architektur zu prämieren, die handwerklich nicht perfekt ausgeführt 
ist. Um Großartiges entstehen zu lassen, bedarf es der richtigen Kommunikation. 
Man muss herausfinden, was der andere braucht. Das benötigt allerdings Zeit und 
die ist bei vielen Projekten heutzutage nicht mehr gegeben.“ Miteinander reden ist 
also entscheidend für jede gelungene Architektur. kol

Ästhetischer Umbau einer Hütte. Foto: M. Mascalzoni
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Fenster/Türen • Friseur

Fenster/Türen  Landkreis Rosenheim

Fenster/Türen  Landkreis Ebersberg

Friseur  Landkreis Ebersberg

T Heufeld T T T T T T T

T Anzing T T T T T T T

T Grafing T T T T T T T

T Vaterstetten T T T T T T T

Von der Vision  
zur Version
Manfred Nagel und sein Team fertigen Proportions-, 
Funktions- und Anschauungsmodelle 

Die Kaffeeautomaten, Staubsauger, 
Bügeleisen oder Mixgeräte sehen 
echt aus: schickes Design, zeittypi-

sche Formen und Farben. Bloß funktionie-
ren die Dinger nicht. Es sind Modelle aus 
PU-Schaum, Acryl oder Aluminium, die 
Manfred Nagel und sein Team von Modell-
N aus unscheinbaren blauen, grauen oder 
gelben Blöcken formen. Modernste Com-
putertechnik und traditionelle Handarbeit 
kommen dabei zum Einsatz.

Meistens sind es Designer von Indus-
trieunternehmen, die das Modell eines 
neuen Produkts bestellen oder einzelne 
Teile von eingeführten Serien ändern und 
aufpeppen wollen. Oder Marketingleute 
wollen ein Objekt zum Fotografieren für An-

zeigen, Flyer oder die Homepage bestellen. 
Oder ein Unternehmen braucht eine Spe-
zialanfertigung für eine Messe, etwa eine 
Vergrößerung wie jenes künstliche Kniege-
lenk aus Aluminium auf einem Sockel, das 
einen halben Meter in der Breite misst.

Das Team fertigt Proportions-, Funk-
tions- und Anschauungsmodelle, vom 
ersten Entwurf bis zur Serienreife, im 
engen Austausch mit Industriedesignern. 
Auf Wunsch werden die Kunden im ge-
samten Prozess der Produktentwicklung 
begleitet, schon beim Erstellen der Daten 
und der Visualisierung der ersten Entwür-
fe. In der Regel schicken Kunden digitale 
3D-Entwürfe und besprechen mit den Mo-
dellbauern, was genau sie sich wünschen. 
Anschließend entwerfen Nagel und sein 
Team ein Modell, wobei die Einzelteile aus 
Holz, Acrylglas, Metall, Aluminium oder 
PU-Schaum gefertigt werden. Die Modelle 
werden mit elektronischen oder mecha-
nischen Features des Originals versehen, 
lackiert und poliert, bis die Ergebnisse 
täuschend echt aussehen. Dadurch wer-
den die Produkte vor der Serienfertigung 
sichtbar und erlebbar. Dieser gesamte Pro-
zess lässt sich anhand der Vorstudien und 
Einzelteile bis hin zu den fertigen Modellen 
und dem Endprodukt nachvollziehen.

Als Experten für Creativmodellbau 
fertigen die Mitarbeiter auch Versuchsauf-
bauten in Form, Farbe und Funktion, etwa 
anhand elektronischer und mechanischer 

Testreihen. Bei den Modellen lässt sich mit 
Farben und Formen experimentieren, bis 
eine Version entsteht, die der Vision des 
Kunden entspricht. Eine weitere Sparte ist 
die Architektur. Modell-N produziert, was im 
Original möglich ist. So entstehen in Minia-
tur und maßstabsgetreu einzelne Gebäude 
bis hin zu Landschaften oder Stadtvierteln 
für Architekten und Bauherren, Entschei-
dungsgremien und Wettbewerbe. Ein wei-
teres Geschäftsfeld sind originalgetreue 
Nachbildungen von exklusiven Schmuck-
stücken, die der Kunde zuhause oder in der 
Öffentlichkeit vorzeigen möchte.

Ungewöhnlich ist diese Breite. Der 
Chef hat sich bewusst entschieden, alle 
Sparten zu bedienen, weil er Abwechs-

lung und Vielfalt an seinem Beruf schätzt, 
immer wieder etwas Neues ausprobieren 
will. Manfred Nagel hat den klassischen 
Gießerei-Modellbau gelernt und in vielen 
Firmen gearbeitet, darunter bei Bosch-Sie-
mens Hausgeräte und Frog-Design. Zuletzt 
erlernte Manfred Nagel noch den Architek-
turmodellbau. 1981 startete er sein Unter-
nehmen im Nebenerwerb im alten Pferde-
stall seiner Eltern mitten in Moorenweis, 
einem Dorf im Westen des Landkreises 
Fürstenfeldbruck. Seit etwa zehn Jahren 
residiert der Betrieb im Gewerbegebiet am 
Ortsrand in einem großzügig gestalteten 
Gebäude mit Werkstätten für die com-
putergesteuerten Maschinen, Holz- und 
Metallverarbeitung sowie Polieren und La-
ckieren. Derzeit hat Modell-N, wie das Un-
ternehmen seit 2012 heißt, 15 Mitarbeiter 
und ist zudem ein Ausbildungsbetrieb. Mo-
dellbau ist ein Handwerkerberuf, der auch 
Frauen anzieht, erzählt Manfred Nagel. In 
der Werkstatt wird gerade eine Auszubil-
dende von einer Kollegin eingewiesen. 

Der 56-jährige Manfred Nagel ist in 
Moorenweis aufgewachsen und fühlt sich 
dem Dorf verbunden. Er lebt mit seiner 
Familie dort. Unter seinen Kunden sind 
große Industrieunternehmen aus ganz 
Deutschland, immer mehr Anfragen kom-
men aus dem Ausland. Diese Kombinati-
on von lokaler Verwurzelung und interna-
tionaler Betätigung ermöglicht auch das 
Internet.  Peter Bierl

Manfred Nagel, Chef von Modell-N, mit einigen Modellen von Küchenmaschinen. 
 Foto: Bierl



22 | Süddeutsche Zeitung     Freitag, 3. März 2017Profis am Werk
Maler

Maler  Landkreis München

Maler  Landkreis Ebersberg

T Haar  T T T T T T T

T Berganger  T T T T T T T

T Tulling  T T T T T T T

T Moosach  T T T T T T T

T Neubiberg  T T T T T T T

Claudia Hoell-Wellmann, Chefin von Rohrspatz & 
Wollmeise, in der Färbeküche.  Foto: Gerrard

Maler  München
T Gräfelfing T T T T T T T

Wenn Wollträume wahr 
werden
Durch die Handfärbung gelingen einer Pfaffenhofenerin  
brillante Farbgebungen 

Auf dem Tisch liegen gummierte Arbeits-
handschuhe, ein nach Graffiti aussehender 
Kochlöffel und an der Tür hängt eine blaue 

Gummi-Schürze. Dampf steigt aus den Kesseln 
und es riecht intensiv nach Essig. Die Beschrei-
bung gehört zu einer Färbeküche in Pfaffenhofen 
an der Ilm, deren Chefin, Claudia Hoell-Wellmann, 
im Jahr 2002 ihre Leidenschaft zum Beruf mach-
te und zusammen mit ihrem Mann Andreas Well-
mann das Familienunternehmen Rohrspatz & Woll-
meise gründete. 

Die Wollmeisenfans kommen heute aus der 
ganzen Welt. Vor allem auch aus Nordamerika, 
Großbritannien und Australien. Das war freilich 
nicht immer so. „Am Anfang war es ein schwe-
res Geschäft“, blickt Claudia Hoell-Wellmann zu-
rück. „Bis man sich einen Namen gemacht hat, 
braucht es eine große Portion Obsession, viel Ge-
duld, Glück und eine gute Kalkulation.“ Alles fing 
damit an, dass sie ihre Ware zunächst auf Kunst-
handwerker-Märkten verkaufte. 2006 folgte der 
Onlineshop (www.rohrspatzundwollmeise.de), 
der schon bald regen Zuspruch fand. Ein weiteres 
Zugpferd wird die weltweite Plattform Ravelry, die 
als Gemeinschaftsportal für Handarbeitsliebhaber 
zeitgleich gegründet wird.

Die offizielle Berufsbezeichnung eines Fär-
bers ist Textilveredler. Allerdings hat dies mit 
den Handfärbern bei Rohrspatz & Wollmeise 
nichts zu tun, denn hier werden keine großen 
Industriemaschinen bedient. Vielmehr sind die 
Färber Künstler, die – ähnlich wie beim Kochen 
– viel Erfahrung, Geschick und ein gewisses 
Gespür für ihre Arbeit haben müssen. Dazu 
kommen ein wenig chemisches Grundwissen 
und viel Passion für das, was sie tun. Claudia 
Hoell-Wellmann färbt selbst mit Leidenschaft 
und liebt es mit Farben zu experimentieren. 
Die Ideen für ihre Farbkreationen holt sich die 
Künstlerin überwiegend aus der Natur und 
dem täglichen Leben. Außer Frage steht, dass 
es sich bei diesem Beruf um körperlich schwe-
re Arbeit handelt und es nicht leicht ist, Nach-
wuchsfärber zu finden.

Material von aus-
gewählten Spinnereien

Im Gegensatz zu bedruckter Wolle bei der In-
dustriefärbung entstehen durch die Handfärbung 
besonders satte und bril-
lante Farben. Wollmeisen-
Wolle gibt es sowohl in 
Multicolor- als auch Semi-
Solid-Färbungen, die von 
Beginn bis zum fertigen 
Strang in reiner Hand-
arbeit entstehen. Das 
Grundmaterial, aus dem 
die Wollträume entstehen, 
stammt von ausgewähl-
ten europäischen Spinne-
reien, die nach genauen 
Vorgaben die Meisenwol-
le (100% Merinowolle) 
exklusiv fertigen. 

Die Rohwolle wird 
zunächst gewaschen und 
anschließend von Hand 
gefärbt. Die Semi-Solid-

Farbe entsteht im Kettle-Dyed-Verfahren. Dabei 
kommt das Färbegut in die Färbeflotte (Wasser 
mit zugesetzter Farbe) und wird manuell solan-
ge bewegt, bis die Farbe aufgezogen ist. Bei 
der Multicolor-Färbung wird die Farbe per Hand 
vorsichtig auf die gewünschten Stellen aufge-
tragen. Besonders für diesen Vorgang braucht 
es sehr viel Know-how. Bei beiden Verfahren 
wird das Aufziehverfahren angewandt, bei dem 
Säure und Hitze die Katalysatoren sind, bis die 
Wolle die Farbe vollständig aufgezogen hat und 
am Ende das Wasser klar ist. „Wir produzieren 
ausschließlich mit Lebensmittelchemie. Alle 
Bestandteile sind biologisch abbaubar, die Far-
ben umweltfreundlich und ohne Schwermetal-
le“, erklärt Claudia Hoell-Wellmann.

Nach dem Färben wird die Wolle wieder 
gewaschen und getrocknet. Anschließend folgt 
eine strenge Qualitäts-Endkontrolle. „Wir sind 
stolz auf unsere einmalige Qualität, und wer 
unsere Farbbrillanz und -kombinationen woan-
ders sucht, wird sich schwertun“, sagt die Woll-
meisen-Chefin.  Alexandra Gerrard
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Start in den Frühling
Die Messe Garten München inspiriert für die neue Saison

Ganze 2000 Quadratmeter voller Blüten-
pracht, Equipment-News und Gartenfreu-
den, das ist die Garten München, die auch 

heuer wieder im Rahmen der Internationalen Hand-
werksmesse für unzählige Inspirationen sorgt. In 
den Hallen A1 und A2, direkt am Eingang West, fin-
det sich alles, was den Daumen nach dem gefühlt 
extra langen Winter noch grüner macht. 

In diesem Jahr bestimmen zwei Haupttrends 
die Gartengestaltung: Zum einen der moderne 
Stadt- oder Minigarten mit geradlinigen Formen, 
modernen Designs und schnörkelloser Bepflan-
zung, und zum anderen die romantisch-verspielte 
Gartenoase mit althergebrachten und zum Teil 
vielleicht sogar schon vergessenen Gewächsen, 
die in Begleitung von handwerklichen Gartenac-
cessoires zum entspannenden Wohlfühlort wird. 
Am besten, man startet auf der Garten München 
zunächst einmal mit einem Bummel durch die 
beeindruckenden Showgärten der erfahrenen 
Garten- und Landschaftsbauer. Die duftende 
Pflanzenpracht, umrahmt von Wasserspielen, 
stylischen Plätzen und trendiger Gartenbebau-
ung ist der erste prächtige Wegweiser, wohin 
es diesmal im eigenen Grün gehen könnte. Und 
es wird schnell klar: Die beiden Elemente Feuer 
und Wasser bestimmen die Gestaltungslust der 
Fachleute im besonderen Maße. Teiche, kleine 
Bachläufe und plätschernde Brunnen sind heute 
oft leichter umzusetzen, als man vielleicht glaubt. 
Die Hersteller von Zubehör und natürlich die Gar-
tenbauer selbst stehen dabei gerne beratend zur 
Seite. Dazu passt auch der blühende Höhepunkt 
der diesjährigen Messe: Am 11. März läuft die 
Werkschau der Floristen als Live Event unter dem 
vielversprechenden Motto Farbenrausch. 

Deftig grillen wie im 
wilden Westen

Und auch beim Grillen hat sich viel getan: 
Wir stehen nicht mehr am klapprigen Grill von 
der Tankstelle und zutzeln an der Standard-Wurst 
vom Discounter – nein, wir genießen und zeleb-
rieren unser Essen draußen. Einen Vorgeschmack 
darauf bietet die Bavarian BBQ Week 2017. Vom 
unkomplizierten Gerät für Gelegenheitsgriller bis 
zur voll ausgestatteten Outdoor-Küche findet sich 

hier einfach alles an den Messeständen und auf 
den Aktionsflächen. Und was da nicht alles brut-
zelt und röstet: Fleisch, Fisch, Gemüse. Einfach 
elektrisch, traditionell mit Kohle oder Gas befeu-
ert oder neu entdeckt und wie im wilden Westen 
mit dem „Dutch Oven“ zubereitet – Wahnsinn. 
Wer sich noch nicht so ganz ran traut ans neue 
Grillen, der tut es sicher, wenn er die 15 Teams 
beim Wettbewerb Dutch Oven Cook Off am Mes-
sesonntag beobachtet hat. Das ist echte Koch-
Action zum Drauffreuen und Selbernachmachen. 
Natürlich muss man aber seine Garten- oder 
Grillgewohnheiten nicht komplett umschmeißen 
wollen, um auf der Garten München interessan-
te Stunden zu verleben. Allenthalben finden sich 
nette Kleinigkeiten zur Deko, Innovationen zur Be-
schattung, würzige Kräuter fürs Beet, oder auch 
ein paar neue Teile zur Ergänzung der Gartenmöb-
lierung, mit denen Sie auch im bestehenden Gar-
ten das echte „Outdoor Living“ erleben können. 
 Kai-Uwe Digel

Die Garten München läuft vom 8. bis 14. März 
auf dem Messegelände Riem (Hallen A1 
und A2) und ist täglich von 9.30 bis 18 Uhr 
geöffnet. 

Sattes Grün, wohin das Auge blickt: Die Garten München zeigt Pflanzhits auf. Fotos: GHM
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Sensibler Riecher
Als Schimmelsuchhund hat Schäferhündin Nala ein  
feines Näschen für Sporen 

Nala hat wenig Ahnung von Neubau-
feuchte, Wärmebrücken, Leckagen 
in der Luftdichtigkeitsebene, Lei-

tungswasserschäden oder Dampfsper-
ren. Auch ihr Wissen um Baubiologie und 
Architektur hält sich in Grenzen. Aber die 
zweieinhalb Jahre alte Schäferhündin ist 
eine diplomierte Sachverständige ersten 
Ranges, die auf ihrem Spezialgebiet jeden 
studierten Ingenieur mit links in die Tasche 

steckt. Nala ist der erste und bislang einzige 
TÜV-zertifizierte Schimmelsuchhund Bay-
erns. Zusammen mit ihrem Frauchen Sonja 
Stephani bildet sie ein Erfolgsteam, das seit 
inzwischen gut einem Jahr Gebäude nach 
versteckten Schimmelsporen absucht, mit 
einer Zuverlässigkeit, die kein Messgerät 
dieser Welt aufweist. Der auch vom Um-
weltbundesamt anerkannte Einsatz eines 
Schimmelspürhundes sei die Antwort auf 

immer dichter gebaute Immobilien und 
zunehmend chronische gesundheitliche 
Beschwerden aufgrund von Schimmel in 
Gebäuden, sagt die TÜV-Sachverständige 
für Schimmelpilzschäden, die am 1. Janu-
ar 2016 das Unternehmen Schimmelsuch-
hund Bayern gegründet hat und seither im 
gesamten südbayerischen Raum mit Nala 
im Auftrag von gewerblichen Auftragge-
bern, Schulleitungen, Immobilienkäufern 
und Mietern unterwegs ist. Rund 100.000 
Arten von Schimmelpilzen gibt es, etwa 60 
wuchern in Gebäuden, oftmals versteckt 
tief im Gemäuer und von keinem Mess-
gerät zu orten. Nala kann so gut wie alle 
wittern, hat sie doch 20 bis 40 Mal so vie-
le Riechzellen wie ein Mensch und atmet 
durch eine spezielle Schnüffeltechnik etwa 
300 Mal pro Minute.

Bislang gibt es im gesamten Bundes-
gebiet lediglich sieben zertifizierte Schnüf-
felteams. Der Markt ist sicher ausbaufähig, 
leiden doch laut einer Studie des Robert 
Koch Institutes schätzungsweise sechs 
Millionen Menschen in Deutschland un-
ter einer Schimmelpilzallergie, ausgelöst 
durch Schimmelpilzsporen in ihrer direk-
ten Umgebung. Gerade immunschwache 
Personengruppen wie Babys, Kinder, älte-
re Menschen oder Patienten nach einer 
Chemotherapie oder Transplantation sind 
gefährdet. 80 Prozent aller Schimmelpilz-
vorkommen in Gebäuden versteckten sich 
unter Teppichen, Möbeln, Gipskarton oder 
Tapeten, erklärt Sonja Stephani.

Der Altdeutsche Schäferhund musste 
zuvor eine mehr als einjährige Spezial-
ausbildung absolvieren, weil es halt nicht 
reicht, wenn er ein Schimmelvorkommen 
in einem Raum erschnüffelt, sondern sei-

nem Frauchen zudem die betroffenen 
Stellen anzeigen muss. Die Verständigung 
klappt inzwischen bestens. „Wenn der 
Schimmel im Boden ist, legt sie sich hin; 
hat sie ihn in einer Wand entdeckt, setzt 
sie sich hin; schaut sie nach oben und friert 
förmlich in ihrer Bewegung ein, sind De-
cke oder Dach verschimmelt“, erklärt die 
33-Jährige die Teamarbeit. Dabei hält sie 
Nala nicht etwa mit Leckerlis bei Laune. 
„Immer wenn sie was gefunden hat, drü-
cke ich auf ein Klickgerät, dann weiß sie, da 
hab‘ ich was toll gemacht und bekomme 
gleich zur Belohnung mein Lieblingsspiel-
zeug“, sagt Stephani. Dass dieses Spiel-
zeug ein „unförmiges, abgekautes Gum-
miteil“ ist, ist Sache des Hundes. 

Ist der Schimmel geortet, liegt es an der 
Sachverständigen, die Anzeige des Hundes 
richtig zu interpretieren und Handlungsemp-
fehlungen für die Auftraggeber abzuleiten. 
Die Kostenhöhe hängt dabei unter anderem 
davon ab, ob sie auch ein Gutachten erstel-
len muss. „Ab 150 Euro geht es los, in der 
Regel verlange ich je nach Beschaffenheit 
der Räume und Zugänge zwei bis vier Euro 
pro Quadratmeter“, sagt Stephani. Sie rät 
jedem dazu, schon vor dem Kauf oder der 
Anmietung einer Immobilie das Objekt auf 
Schimmel überprüfen zu lassen. „Schim-
melpilzsporen bleiben für das menschliche 
Auge oft unsichtbar oder können überstri-
chen werden“, sagt die Expertin, die mit ih-
rer Arbeit „total glücklich“ ist. Man könne 
sich gar nicht vorstellen, wie dankbar zum 
Beispiel Eltern seien, wenn der Schimmel-
befall in ihrer Wohnung beseitigt sei und es 
ihrem Kind endlich wieder gut gehe, sagt 
das Frauchen von Supernase Nala. 

 Michael Morosow
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(Ganz oben) Auf Spurentouren: 
Nala erschnuppert Schimmel. 

(Oben) Ein eingespieltes und 
erfolgreiches Team: Nala mit 
Frauchen Sonja Stephani. 
 Fotos: Sonja Stephani 
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Funken aus Lehm  
und Kohlefeuer
Weil sein Traditionsbetrieb von der Gießerei allein nicht 
überleben konnte, setzte Rudolf Perner auf Service und 
gab das Glockengießen auf – aber nur fast

Drei Jahre lang hat Rudolf Perner keine 
einzige Glocke gegossen. Es wurde 
gearbeitet, das ja, aber nicht ge-

gossen. Die Aufträge blieben einfach aus. 
Als die Glockengießerei Perner mit ihrer 
400-jährigen Tradition den Gussbetrieb 2013 
schließlich einstellte, ging ein tiefes Seuf-
zen durch die Fachwelt. Doch Rudolf Perner, 
der Enkel des Gründers der Passauer Gie-
ßerei, startete neu. Er gab zwar die Firma 
in ihrer bisherigen Form auf, strukturierte 
den verbliebenen Service-Betrieb aber neu 
und setzte einen anderen Schwerpunkt mit 
dem Slogan „Alles für den Glockenturm“: 
Er spezialisierte sich auf Wartung, Repa-
ratur und Restaurierung von Glocken, auf 
Neubau und Restaurierung von Glocken-
stühlen, Läutmaschinen und Zifferblättern 
sowie auf Motorenbau und Steuerungsuh-
ren mit neuester Technik. 

„Ich musste eine Entscheidung tref-
fen, um ein Unternehmen zukunftsfähig 
zu gestalten“, erklärt der 47-jährige Glo-
ckengießermeister und studierte Be-
triebswirtschaftler. Er entschied sich zur 
Aufgabe der Gießerei und des bisherigen 
Betriebs, „auch wenn das Glockengie-
ßerherz dabei geblutet hat.“ Auf ein kos-
tengünstigeres Gießverfahren wollte er 
nicht umstellen, weil für ihn das traditio-
nelle Lehmgussverfahren das beste und 
auch ökologisch nachhaltigste ist, das es 
gibt. Dazu kam, dass die Nachfrage nach 
neuen Glocken stetig zurückgeht, Bron-
zeglocken jedoch mehrere Hundert Jahre 

halten. Also setzte Perner auf Service. 
Ein Beispiel: 2015 stellte er rechtzeitig 
zur Bayerischen Landesausstellung in Al-
dersbach einen neuen Glockenstuhl für 
die Pfarrkirche und die Ausrüstungen für 
sechs Glocken her. Die alte Turmuhren-
Anlage wurde ebenfalls überarbeitet und 
auf Hochglanz gebracht. 

Perner beschäftigt heute vor allem 
Elektroniker und Mechatroniker. Hinzu 
kommen fest angestellte Monteure, die 
in ganz Bayern und Österreich dezentral 
angesiedelt sind und daher schnell beim 
Kunden sein können. „Diese Entscheidung 
habe ich für mich persönlich und für die Fir-
ma getroffen. Das heißt nicht, dass es für 
andere Gießereien, die heute noch aktiv 
sind, auch die richtige ist“, betont er. Tat-
sache aber ist, dass immer mehr Glocken-
gießereien in Deutschland aus ähnlichen 
Gründen wie Perner das Gießen aufgeben. 
Von etwa 30 Betrieben in den 1950er Jah-
ren existieren heute nur noch fünf. 

Bei einem Rundgang durch die Hallen 
auf dem Betriebsgelände im Passauer 
Stadtviertel Hacklberg führt Perner vorbei 
an jungen Glocken, die erst ein paar Jahre 
alt sind, und an historischen aus dem 18. 
Jahrhundert, die restauriert werden sol-
len. Es riecht nach Kohlefeuer, eine Ma-
schine rührt Lehm glatt. Plötzlich sprühen 
Funken, man sieht Glockenrohlinge, die 
über der Glut hängen. Hat es sich Perner 
anders überlegt? „Nach drei Jahren kom-
plett ohne Gießen machen wir ein paar 
Aufträge, aber ich will das nicht an die 
große Glocke hängen“, sagt er und muss 
bei diesem Wortspiel selbst lachen. „Wir 
arbeiten für Kunden, die sich direkt an uns 
wenden und sich Perner-Glocken wün-
schen, die im traditionellen Lehmgussver-
fahren hergestellt werden.“

Auf diese Weise setzt Rudolf Perner 
die rund 400 Jahre währende Glockengie-
ßer-Tradition seiner Familie, die in Budweis 
begann, fort. Das Werk in Passau baute 
sein Großvater 1946 nach dem Zweiten 
Weltkrieg auf. Er goss 1952 die größte Glo-
cke des Passauer Doms: die Pummerin mit 
fast 8000 Kilogramm. Doch Perner-Glocken 
läuten rund um den Globus, auch in Afrika, 
Australien und Asien. Jene, die jetzt gera-
de entstehen, reisen später als Glocken-
spiel nach Frankreich. Nicola Jacobi

Rudolf Perner in seiner Gießerei in Pas-
sau. Nach drei Jahren ohne Glockengie-
ßen entstehen hier wieder Glocken nach 
dem traditionellen Lehmgussverfahren. 
 Foto: Nicola Jacobi
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Vom Banker zum Metzger
Die ungewöhnliche Karriere des Michael Georg Lampl

Man muss sich Michael Georg Lampl als 
glücklichen Mann vorstellen. Der 27-Jäh-
rige ist Metzgermeister, ein mehrfach 

ausgezeichneter sogar. Dabei entspricht der junge 
Mann überhaupt nicht dem Klischee eines Mitglieds 
der Metzgerzunft: Lampl ist schlank und sportlich, 
er ist wortgewandt und wirkt nachdenklich. Im Busi-
nessanzug könnte er ebenfalls überzeugend auf-
treten, als Manager zum Beispiel oder als Banker.
Letzteres wäre Lampl beinahe geworden. 

Er ist als ältestes von drei Geschwistern auf 
einem Bauernhof aufgewachsen, im kleinen Ort 
Pfaffenhofen im idyllischen Glonntal, westlich von 
München. Den landwirtschaftlichen Betrieb wollte 
Michael Georg nicht übernehmen, sein Bruder Ste-
fan führt ihn heute zusammen mit Vater Michael. 

„Nach der Schule wusste ich nicht so recht, 
was ich tun sollte“, erzählt Michael Georg mit ei-
nem Schmunzeln. „Und weil mir sonst nichts 
einfiel, habe ich halt Banker gelernt.“ Nicht ganz 
zufällig: Seine Mutter Annemarie, die heute den 
Hofladen des Lamplhofs managt, lernte einst 
ebenfalls das Geldgeschäft. So absolvierte Micha-
el Georg eine Bankkaufmannslehre bei einem re-
gionalen Geldinstitut. „Doch schnell war mir klar, 
dass ich nicht mein ganzes Leben im Büro arbei-
ten möchte.“ Lampl begann sich umzusehen. 

Wieder spielte die Familiengeschichte eine 
Rolle. Der Lamplhof ist seit 1807 im Familienbe-
sitz. Bis vor fünfzig Jahren betrieben die Lampls 
nebenher eine kleine Tafernwirtschaft, mit ange-
schlossener Metzgerei. „Mein Opa war gelernter 
Metzger“, erzählt Michael Georg. 

Noch während seiner Banklehre machte er ein 
Schnupperpraktikum bei einer Landsberger Metz-
gerei – und wusste sofort, dass er den Beruf fürs 
Leben gefunden hatte. „Ich kann mit den Händen 
arbeiten, bin kreativ und erhalte sofort Feedback 
für meine Produkte“, beschreibt Michael Georg ei-
nige Vorteile seines Berufs. 

Wobei diese für viele Handwerksbranchen gel-
ten. Warum also Metzger?

„Ich wollte selbstständig sein“, führt Lampl 
aus. „Mit dem Hofladen im Rücken bot sich mir 
die Perspektive auf eine eigene Metzgerei, in der 
ich meine Erzeugnisse selber vermarkten kann.“ 

Was ihn besonders reiz-
te: „Unser Hof hat sich auf 
Ochsen spezialisiert. Daher 
kann ich Fleisch von Tieren 
verarbeiten, von denen ich 
genau weiß, wie sie gefüt-
tert werden: komplett gen-
technikfrei, mit Gras, Mais 
und Weizen von den eige-
nen Feldern. Ohne irgend-
welche Sojaprodukte.“ Sein 
Ziel lautete: „Ausschließlich 
Wurst- und Fleischwaren 
herzustellen, mit denen ich 
mich hundertprozentig iden-
tifizieren kann.“ 

Lampl ging den Plan mit 
großem Ehrgeiz an. Die ver-
kürzte Lehre zum Metzger 
beendete er mit Auszeich-
nung, seinen Abschluss als 
Geselle konnte er sogar als 
Jahrgangsbester Oberbay-
erns feiern. Beim Vorberei-
tungslehrgang zum Meister 
erhielt Lampl den Ehrenpreis 
der Staatsregierung. An-
schließend arbeitete er neun 
Monate bei einer kleinen 
Feinkostmetzgerei im Ober-

land. Gezielt hängte der Pfaffenhofener ein halbes 
Jahr bei einer Tiroler Großmetzgerei dran, „um die 
Logistik eines Großbetriebs kennenzulernen.“ Klar, 
dass Lampl bei den Prüfungen zum Betriebswirt 
des Handwerks einen weiteren Staatspreis ab-
räumte. 

Seit dreieinhalb Jahren betreibt er nun seine ei-
gene Metzgerei. Mit einem Wurst-, Schinken- und 
Fleischsortiment, das sich sehen lassen kann: Sein 
Dry Aged Beef ist in der ganzen Region berühmt. 
Die Lampl-Steaks – ob Flanksteak, Flat-Iron-Steak 
oder Ribeyesteak – werden selbst von Feinschme-
ckern in München und Augsburg geschätzt, wie 
man an den Autokennzeichen vor dem Laden se-
hen kann. Wichtig ist Lampl, dass sein kleines Team 
keinerlei Geschmacksverstärker oder sonstige Che-
mie verwendet, weder bei den Fleischprodukten 
oder den Marinaden noch bei seinen Schinken- und 
Wurstspezialitäten. Lampl wirkt zufrieden.

Waren die Bankerjahre eine vergeudete Zeit? 
„Nein, überhaupt nicht.“ Lampl lacht. „Mit Geld 
umgehen zu können, hat noch niemandem ge-
schadet.“ Hat das Metzger-Dasein keinerlei Nach-
teile? „Jeden Morgen um vier Uhr aufzustehen, 
daran musste ich mich erst gewöhnen. Denn ei-
gentlich bin ich ein Langschläfer.“ Man muss sich 
Michael Georg Lampl als glücklichen, wenngleich 
etwas müden Menschen vorstellen. Horst Kramer 
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Hand anlegen, das muss ein Metzger können – 
wie Michael Georg Lampl hier demonstriert. 
 Foto: Kramer
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So abwechslungsreich wie das Leben
Die Arbeit von Fachverkäufern im Lebensmittelhandel ist spannend und zukunftssicher

Sarah Jung wirkt regelrecht begeis-
tert, wenn sie über ihren Job berich-
tet: „Jeden Tag ist etwas anderes 

los! Ständig habe ich mit neuen Menschen 
zu tun und kann dabei selbstständig arbei-
ten.“ Die 21-Jährige übt einen Beruf aus, 
von dem viele gar nicht wissen, dass es 
ihn überhaupt gibt: Sie ist Fachverkäuferin 
im Lebensmittelhandwerk – genauer: in 
einer Metzgerei. Ihr Chef, Metzgermeister 
Josef Gschwendtner, ist hochzufrieden 
mit der jungen Frau, die bei ihm eine Leh-
re absolviert hat – mit Auszeichnung. „Sa-
rah ist eine Topkraft, sie ist kompetent und 
hat eine tolle Ausstrahlung.“ Gschwendt-
ner ist stolz, dass sich Jung damals für die 
Lehrstelle bei ihm entschieden hat. „Sie 
hatte ein erstklassiges Quali-Zeugnis mit 
lauter Einsen, sie konnte sich aussuchen, 
wo sie anfängt.“

Mindestens genauso froh wie Josef 
Gschwendtner ist Bäckermeister Anton 

Gürtner, denn in einer seiner Filialen ar-
beitet seit einigen Jahren Ulrike Geng, 45. 
Sie ist gleichfalls eine gelernte Fachver-
käuferin im Lebensmittelhandwerk, aller-
dings spezialisiert auf Konditoreiprodukte. 
Geng schwärmt fast wortgleich wie Jung 
über ihre Arbeit, setzt indes eine inter-
essante Aussage hinzu: „Mir ist wichtig, 
dass ich unseren Kunden Lebensmittel 
verkaufen kann, hinter denen ich stehe.“ 
Gürtner betreibt eine Biobäckerei, er be-
zieht sein Getreide, darunter viel Dinkel, 
ausschließlich bei lokalen Bioland-, Deme-
ter- und Naturland-Landwirten und mahlt 
es sogar selber. „Alles Gründe, warum 
ich hier arbeite“, sagt Geng. Lebensmit-
telfachverkäufer sind gefragt – egal ob in 
einer Metzgerei, Bäckerei oder Kondito-
rei. Bäckermeister Gürtner bestätigt: „Es 
stimmt, uns fehlen die Leute.“ Er bildet 
daher selber aus, kann aber oft die Stellen 
nicht besetzen.

Dabei ist der Beruf zukunftssicher, 
denn auf die Herkunft und die Herstel-
lung von Lebensmitteln legen immer 
mehr Menschen Wert, wie eine Studie 
des Bundesministeriums für Landwirt-
schaft und Ernährung im Oktober 2016 
herausfand. „Bio und noch dazu regional“ 
sei voll im Trend, heißt es da, Verbraucher 
legten Wert auf Transparenz – für die gut 
ausgebildete Lebensmittelfachverkäufer 
wie Geng und Jung sorgen. Geng berät 
ihre Kunden sogar, wenn es um Unver-
träglichkeiten und Allergien geht. Jung 
klärte kürzlich einen Wurstfan über die In-
haltsstoffe von verschiedenen Brühwürs-
ten auf. In ihrer Ausbildung erlernte sie 
noch vieles mehr: zum Beispiel Kochen 
samt der Herstellung von kochfertigen 
Mahlzeiten – die Metzgerei Gschwendt-
ner bietet Geschnetzeltes, diverse Spie-
ße oder mariniertes Grillgut an. Jung 
erzählt mit einem Lächeln: „Solche Spei-

sen zuzubereiten, macht mir besonders 
Spaß.“ Vor allem, wenn eine Kundin an-
derntags vorbeischaut, um Jungs Puten-
pfanne oder das „Elsässer Wirtsfleisch“ 
(mit Schweinelendchen, Käse und Wam-
merl) zu preisen. Viel Lob ernteten Jung 
und ihre Kolleginnen kürzlich auch auf 
einem Empfang für ihre kalten und war-
men Platten. Den richtigen Umgang mit 
der Kundschaft, auch mit schwieriger, 
trainierten Geng wie Jung schon in der 
Berufsschule. „Verkaufspsychologie“ 
heißt der Baustein. „Warenpräsentation“ 
ein weiterer. „Das Auge isst bekanntlich 
mit“, weiß Jung. 

Ulrike Geng und Sarah Jung würden 
ihren Beruf sofort wieder ergreifen. Geng 
hatte nach einer Babypause ein Jahr in ei-
nem Büro gejobbt und festgestellt: „Das 
ist nichts für mich.“ Jung schwärmt: „Die 
Arbeit ist so abwechslungsreich wie das 
ganze Leben!“ Horst Kramer

Fachverkäuferin Sarah Jung mit ihrem Chef, Metzgermeister Josef Gschwendtner. 
 Fotos: Kramer

Ulrike Geng ist Fachverkäuferin für Konditoreiprodukte – und damit auch für den allseits 
geliebten Käsekuchen.
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